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Zu diesem Buch

Als Grim Emma Jean nach all den Jahren bei den Los Muertos, seinem schlimmsten Feind, aufspürt, ahnt er nicht, dass sie zusammen durch die Höllen gehen werden. Er ahnte nicht, dass ihre Liebe einen Krieg auslösen würde, der die ganze Stadt im Blut versinken lässt. Emma Jean in Sicherheit zu bringen, ist Grims oberste Priorität. Auch wenn er dafür über Leichen gehen muss. Auch wenn er dafür seine Brüder verraten muss. Auch wenn es ihn das Leben kosten kann …


Immer für L & C

Für immer & immer

(von Evers und Evers Immobilien)

Für BB Easton

#NOTMWAGTD
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Substantiv, feminin

PERMISSION
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1 Genehmigung

2 Einverständnis


»Niemand kann mich ohne meine Erlaubnis verletzen.«

– Mahatma Gandhi


1

Grim

Es liegt eine gewisse Schönheit im Tod, darin mitzuerleben, wie das Leben einen Körper verlässt. Ein Zyklus endet, während ein anderer beginnt. Wie eine verwelkende Blume, die ihr letztes Blütenblatt abwirft, oder ein totes, verwesendes Tier, das die Bäume nährt, die in seinen Knochen Wurzeln schlagen. Ich behaupte nicht, zu wissen, was nach dem Tod passiert, oder ob es nach dem letzten Atemzug so ist, als hätte es nie einen gegeben.


Jemanden zu töten ist mir immer leichtgefallen. Es hat mir sogar Spaß gemacht. Noch nie habe ich jemanden (der nicht zu meiner Familie oder Bedlam gehört) sterben sehen und gedacht:
 Nein, diese Person sollte leben.



Bei dem blutenden Mädchen, das ich trage, ist es anders. Dieses Gefühl in mir ist anders. Ich will, dass sie lebt. Ich verlange es. Will es unbedingt. Ich will, dass sie ihre Augen öffnet, will sie atmen, ein verdammtes Wort sprechen hören. Nicht weil sie mir etwas bedeutet, sondern weil sie für Tricks’ Glück unentbehrlich ist. Das ist es, was dieses Mädchen auch für mich wichtig macht.



Es ist ein verdammt seltsames Gefühl. Mitgefühl durch Nähe. Ich kenne dieses verdammte Mädchen nicht mal. Hab noch nie ein Wort mit ihr geredet. Und doch hoffe ich von ganzem Herzen, dass Gabby überleben wird.



Es gibt so viele Dinge über eine lebende, atmende beste Freundin hinaus, die ich Emma Jean Parish geben will. Zum Beispiel ein Leben. Ein richtiges Leben. Unser eigenes Haus mit einer großen Küche, einer Garage, in der ich an meinem Motorrad schrauben kann, und einem Schreibzimmer für Tricks.



Seit sie mir zum ersten Mal von den Geschichten erzählt hat, die sie sich ausdenkt, um den schrecklichen Dingen in ihrem Leben zu entkommen, stelle ich mir vor, wie sie spätabends an einem Computer sitzt, wild auf der Tastatur herumtippt und sich blonde Strähnen aus dem Gesicht pustet. Sie könnte Kindermärchen schreiben oder sogar eine Geschichte, die auf ihrem Leben basiert. Tricks’ Fantasie ist einfach nicht von dieser Welt. Sie sollte mehr damit machen als Leute hereinlegen. Auch wenn Tricks’ Gaunereien sowohl ihre brillante Vorstellungskraft als auch eine lächerliche Menge an natürlichem sowie erlerntem Talent erfordern. Ihre Bücher könnten die Menschen unterhalten. Ihnen sogar helfen. Was immer sie tun will, ich bin davon überzeugt, dass sie für etwas Größeres in dieser Welt geschaffen wurde. Ich will, dass sie sich entfalten kann, Erfolg hat und mehr ist als …
 ich
.



Mir kommt ein weiterer Gedanke in den Sinn. Ich will auf die Vorstellung zulaufen, sie aber gleichzeitig auch abschütteln. Tricks hochschwanger mit unserem Teufelsbraten von einem Kind. Aber könnten wir unser Baby in Lacking aufziehen? Einem Ort, an dem die Kinder nur in der Schule draußen spielen können, versteckt hinter hohen Mauern, weit genug entfernt von der Sorge, sie könnten von einem Querschuss getroffen werden.



Ich könnte mit Tricks aus Lacking verschwinden. Und genau das würde ich auch tun, selbst wenn es bedeutet, meine Brüder verlassen zu müssen. Unterm Strich scheint es die beste Option zu sein, doch Bedlam aufzugeben und Lacking zu verlassen, bedeutet nicht automatisch, dass alle Vendettas gegen mich mit uns verschwinden. Man könnte immer noch aus dem einen oder anderen Grund nach mir suchen, und wieder wäre Tricks’ Leben in Gefahr, zusammen mit dem unseres imaginären Kinds. Das ich mir gerade vorstelle, während Blut mein Bein herunterläuft und meine weißen Turnschuhe rot färbt.



Ich will Tricks dieses Kind und dieses Leben geben. Ich will dafür sorgen, dass alle ihre Träume in Erfüllung gehen. Bis jetzt habe ich ihr nur Herzschmerz und Angst gegeben, zusammen mit der Unfähigkeit, sie vor den Leuten zu beschützen, die ihr das Leben zur Hölle machen wollen, auch wenn ich niemanden kenne, der den Himmel mehr verdient hätte als sie.



Selbst wenn Marco nicht da wäre, um jeden unserer Schritte zu bedrohen, was für eine Art Leben könnte ich ihr denn überhaupt bieten? Ich bin Bedlam und werde es immer sein. Natürlich habe ich Geld, eine Menge, versteckt an mehreren Orten, doch mit Geld kann man weder Sicherheit noch Freiheit oder Seelenfrieden kaufen.



Die Vorstellung, Tricks nicht für den Rest meines Lebens an meiner Seite zu haben, fühlt sich an wie eine Axt an meiner Kehle und tut mehr weh als die Kugel in meinem Bein.



Jedes Mal, wenn ich einen Schritt gehe, fühlt es sich an, als ob jemand mit einem Meißel meinen Oberschenkel bearbeitet.



Aber mein Schmerz, ob körperlich oder mental, darf mich nicht davon abhalten, das Reservatskrankenhaus zu erreichen. Ich habe Tricks schon oft genug hängen lassen.



Ich darf Gabby nicht sterben lassen.



Und das werde ich auch nicht.



Ohne eine freie Hand trete ich die Doppeltür des Krankenhauses auf. Mit einem lauten Knall schlagen die Türflügel gegen die Wände. Ich trage Gabby in den kleinen Wartebereich, während Sandy und Haze aufsehen.



Ich übergebe Gabbys schlaffen zierlichen Körper dem wartenden Arzt und seinem Team. Sie wird auf eine Trage gelegt und man ruft einander Anweisungen zu, während sie durch eine Tür mit der Aufschrift »Zutritt nur für Personal« gebracht wird.



Ich ziehe meine Kapuze ab und werde von Sandys und Hazes Missbilligung begrüßt.



»Was hast du da für eine verdammte Scheiße abgezogen?«, fragt Haze mit vor der Brust verschränkten Armen. »Marco herauszufordern, ohne uns in deinen Plan einzuweihen?«



»Es war die einzige Möglichkeit«, erwidere ich, erschöpft von der langen Strecke über Seitenstraßen und durch dichtes Gebüsch.



»Du hättest uns Bescheid sagen können. Wir hätten geholfen«, sagt Sandy. Mir wird klar, dass sie eher besorgt als wütend sind. Das Wissen schmerzt mehr als mein Bein. Ich habe nie vorgehabt, meine Brüder zu verletzen. Eher würde ich sterben.



»Oder ihr hättet beide sterben können, und dabei müsst ihr doch für Marci da sein.« Ich sehe mich um. »Wie geht es ihr?«



Als ich Marci erwähne, wird Sandys Gesichtsausdruck milder. »Sie ist immer noch bewusstlos, aber stabil. Hat einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen. Die Ärzte behalten sie im künstlichen Koma, bis die Hirnschwellung zurückgegangen ist. Aber sie haben ein paar Tests gemacht und denken, dass sie es schaffen wird.«



»Gott sei Dank«, sage ich und seufze erleichtert.



»Wo zum Teufel ist EJ?«, fragt Haze und sieht hinter mich, als würde sie gleich durch die Tür spazieren.



Ich schüttle den Kopf. »Lemming. Er hat den Kampf beendet und sie verhaftet, dann ging die Schießerei los. Leider ist Gabby zwischen die Fronten geraten und hat einen Schuss in die Brust abbekommen. Außerdem ist Marco noch am Leben. Leider.«



»Du siehst auch ziemlich mitgenommen aus«, kommentiert Haze. Sein Blick wandert von der Schnittwunde über meinem Auge zu dem Loch in meiner Jeans und schließlich zu der Blutlache, in der ich stehe.



»Hab ’ne Kugel ins Bein abbekommen«, sage ich und winke ab. Es gibt gerade wichtigere Dinge. Ich muss zu Lemming und herausfinden, warum er Tricks mitgenommen hat.



Sandy sieht sich um und ich weiß, dass er nach medizinischem Personal sucht, damit meine Wunde behandelt wird.



»Dafür ist es jetzt keine Zeit«, knurre ich.



»Du kannst niemandem mehr helfen, wenn du verblutest. Setz dich.« Sandy drückt mich in auf einen Plastikstuhl.



Eine Schwester sieht sich mein blutendes Bein an. »Ich bereite ein Behandlungszimmer vor«, sagt sie, und ihre Schuhe quietschen über das Laminat, bevor sie hinter einer Tür verschwindet.



»Wie willst du sie denn rausholen?« Haze kratzt sich den Bart. »Wenn du nur einen Schritt in die Wache tust, sperren die dich ein, wahrscheinlich für den Rest deines Lebens. Falls du es vergessen haben solltest, du bist auf der Flucht und wir sind auf Kaution draußen.«



Ich verziehe mein Gesicht, als der Schmerz in meinem Bein mein Rückgrat hochschießt. »Denkst du, das spielt eine Rolle?«, knurre ich. »Ich muss sie da rausholen.«



»Was ist mit Mona?«, fragt Sandy. »Hast du sie gesehen?«



Ich schüttele den Kopf. »Keine Spur von dem Miststück. Allerdings ging auch genug anderes vor.«



»Was denn?«, fragt Haze und nimmt neben mir Platz.



»Zum Beispiel die Hochzeit, in die ich hineingeplatzt bin.«



»Nein …« Sandy sieht mich überrascht an.



Ich nicke. »Ja, dieses Arschloch Marco war dabei, mein Mädchen vor all seinen Leuten zu heiraten.« Ich erzähle meinen Brüdern alles, was auf dem Gelände von Los Muertos passiert ist. Ich bin gerade fertig, als die Eingangstür des Krankenhauses geöffnet wird. Wir drehen uns um und sehen die zitternde Brünette in der Lobby stehen. Ihr laufen Tränen über die Wangen.



Ich stehe auf und balle die Fäuste. Dieses Miststück hat vielleicht Nerven.


Mona.

»Kommt … kommt Gabby wieder in Ordnung?«, wimmert Mona.


»Lass uns hier etwas Zeit sparen«, beginne ich, während Haze sie auf einen Stuhl drückt. Dann wirft er mir ihr Handy zu und ich schaue nach der GPS-Funktion. Sie ist ausgeschaltet. Trotzdem nehme ich die Sim-Karte raus und lasse sie zu Boden fallen. Sandy zertritt sie mit dem Absatz seines Stiefels.



»Du kannst jetzt mit dem falschen Geflenne aufhören«, sage ich ihr. »Spar dir die Krokodilstränen für jemanden, der dich nicht töten will. Was hast du vor, Mona? Warum zum Teufel bist du hier?«



Sie schüttelt den Kopf und schluckt. »Ich habe schreckliche, unverzeihliche Dinge getan. Das weiß ich. Ich kann gar nicht ausdrücken, wie sehr mir das leidtut. Auch wenn ihr mir nicht glaubt, es tut mir wirklich leid. Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe.«



Ich verdrehe die Augen über ihre Theatralik. »Richtig, die gibt es nicht. Sag mir, warum ich dich nicht einfach hier auf der Stelle töten sollte?«



»Du … du würdest eine Frau töten?«, stottert sie.



Ich würde laut auflachen, wenn ich in der Gegenwart dieser manipulativen, bösen Psychopathin lächeln könnte, die ausgerechnet mich im Vergleich wie eine vollkommen normale Person aussehen lässt. Ich bewege den Kopf von einer Seite zur anderen und korrigiere sie. »Ich töte keine
 unschuldigen
 Frauen.«



Mona schnappt zitternd nach Luft und beginnt zu plappern. »Ich wollte mich doch nur geliebt fühlen. Akzeptiert. Als Marco Gabby und EJ aus dem Waisenhaus mitgenommen hat, wurde ich weggeschickt, als sei ich nichts. Ich war allen egal. Nach ein paar Jahren dachte ich, man hätte mich vollkommen vergessen. Als ich Gabby kontaktiert habe, hat sie mir gesagt, dass ich nicht vorbeikommen soll. Ich dachte nicht, dass ich noch eine Familie hätte, bis mich Marco eines Tages in der Schule angerufen hat. Er hat mir gesagt, dass Gabby in Schwierigkeiten steckt und dass alles EJs Schuld ist.«



Schniefend blickt sie auf ihre Schuhe.



»Marco sagte, dass er mich braucht. Dass ich die Einzige bin, die Gabby vor all dem Schmerz retten könnte, den EJ ihr durch ihren Verrat zufügt. Er hatte vor, sie auf eine Weise loszuwerden, die Los Muertos hilft. Ich dachte, ich würde das Richtige für Gabby tun. Für meine Familie.« Sie legt ihre Hände auf die Oberschenkel und stellt sich meinem wütenden Blick. »Ich wusste, dass es falsch war. Gabby hatte ein Jahr lang nicht mal eine Ahnung, dass ich bei Los Muertos war. Ich habe mir eingeredet, dass ich es ihr nicht gesagt habe, weil ich erst den Plan ausführen müsse, ohne die Ablenkung durch meine Schwester, aber der eigentliche Grund war, dass ich mich ihr nicht stellen wollte.« Sie schließt die Augen. »Ich verspreche, dass ihr mit mir machen könnt, was ihr wollt … ich werde mich nicht wehren, aber erst wenn ich weiß, dass Gabriella in Ordnung ist.«



»Moment mal«, mischt sich Sandy ein. »Warum zum Teufel hilft es Los Muertos, wenn Marco Emma heiratet?«



Mein Blick landet auf dem Foto von Chief David über der Anmeldung. Ich denke an die Geschichte von Camilla und seinem ungeborenen Kind. Plötzlich wird mir alles klar. »Wegen der Stammesbezüge, wegen der damit verbundenen Anteile und Vorteile und Verbindungen«, antworte ich für sie. »Weil Marco glaubt, dass Emma Jean Chief Davids Tochter ist.«



Mona nickt.



»Quatsch keinen Scheiß«, sagt Sandy, gefolgt von einem langen Pfiff. »Ich dachte, seine schwangere Frau wäre umgebracht worden?«



»Das dachte ich auch«, sage ich. »Aber vielleicht hatte sie das Kind und vielleicht ist es EJ. Oder vielleicht ist das alles auch nur noch mehr Schwachsinn.«



»Den uns eine Psychopathin weismachen will«, fügt Haze hinzu. »Ich tippe ja auf Lügen, aber das können wir mit einem ganz einfachen Test herausfinden.«



Mona nickt. »Darum hat er auch den Ärger mit den Iren losgetreten. Er dachte, dass sie für ihn Bedlam ausschalten könnten und er dann gleichzeitig euer Waffengeschäft und auch das Reservat bekommt.« Sie fummelt nervös mit ihren Fingern herum und zupft sich ein Stück Nagelhaut ab. »Aber es ist nicht nur das. Er bildet sich ein, EJ zu lieben. Er ist vollkommen vernarrt in sie. Sie ist alles, woran er denkt. Worüber er redet.
 Herumschreit
.« Sie massiert sich die Schläfen. Da bemerke ich die frischen Narben an ihren Handgelenken. Als sie bemerkt, dass ich sie anstarre, zieht sie sich schnell die Ärmel herunter und steckt die Hände zwischen ihre Beine.



»Er ist so sehr in sie verliebt, dass er sie zum Sterben auf der Straße aussetzt, sie vergewaltigt und ihre Kindheitsfreunde gegen sie aufhetzt?«, fragt Sandy und spricht damit meine eigenen Gedanken aus.



Monas Augen sind gerötet und darunter sind dunkle Ringe. »Verletzen wir nicht immer diejenigen, die wir am meisten lieben?« Sie hält mir Emma Jeans Medaillon entgegen.



Ich nehme es ihr ab und widerstehe dem Drang, sie damit zu erwürgen. »Wo ist Marco jetzt?«



»Ich weiß es nicht. Nachdem auf dem Gelände das Chaos ausgebrochen ist, habe ich gehört, wie er mit Mal darüber geredet hat, dass ich versagt habe. Dass er mich vollkommen umsonst zu Los Muertos geholt hat. Da wurde mir klar, dass er nur an sich und seine Agenda denkt.«



»Läuterung vollzieht sich halt nicht von einem Tag auf den anderen«, entgegne ich.



»Doch, wenn man zuhört, wie der eigene Bruder jemandem sagt, dass man keine Rolle spielt. Dass man es nie getan hat. Dass man tot sein könnte, und er würde es nicht mal bemerken.«



»Schluchz schluchz«, sagt Sandy und verdreht die Augen. »Wegen dir ist Tricks fast gestorben. Gabby stirbt vielleicht wegen dir. Meine Ma liegt wegen dir im Koma!«



Haze kniet sich neben sie. »Ich verstehe, dass du dich gerade echt mies fühlst.« Er legt einen Finger unter ihr Kinn und zwingt sie aufzusehen. »Aber eins muss dir klar sein. Nach allem, was du getan hast … ist uns das scheißegal.« Er lässt sie los und steht auf.



Die Schwester kehrt ins Wartezimmer zurück und bedeutet mir, ihr zu folgen.



Ich sehe Mona direkt in die großen, lügenden Augen, während ich meinen Brüdern Anweisungen gebe. »Bringt sie in den War Room. Fesselt sie an einen verdammten Stuhl und lasst sie nicht aus den Augen. Wenn sie auch nur einen Schritt in irgendeine Richtung macht, in die ihr sie nicht führt, tötet sie.«



2

Grim

Im Untersuchungsbereich hinter einem ausgeblichenen blauen Vorhang schneidet die Schwester meine Jeans auf, um die Schusswunde in meinem Oberschenkel zu untersuchen. »Ich hole den Chirurgen. Diese Kugel muss raus.« Sie will den Raum verlassen, doch ich halte sie am Arm fest.


»Machen Sie das«, stoße ich durch zusammengebissene Zähne hervor.



Sie schüttelt den Kopf. »Sie müssen für die Prozedur unter Narkose.«



»Muss ich nicht.«



»Ich darf keine Operationen durchführen«, argumentiert die Schwester und stemmt ihre freie Hand in die Hüfte.



»Meine Mutter war Krankenschwester, bevor das Krankenhaus dichtgemacht hat und sie im Casino anfangen musste«, sage ich ihr. »Ich weiß, dass Krankenschwestern die Anweisungen der Ärzte befolgen müssen, doch ich weiß auch, dass die Schwestern meistens besser wissen, was getan werden muss. Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie nicht in der Lage sind, die Kugel zu entfernen?«



Ohne zu zögern, erwidert sie: »Nein, ich sage Ihnen, dass ich dazu nicht befugt bin.«



»Dies ist das Reservat. Niemand wird Sie dafür belangen. Hören Sie, wenn Sie es nicht tun, werde ich einfach gehen und es selbst machen. Bewahren Sie mich vor einer Infektion, holen Sie das Mistding einfach raus und nähen Sie mich wieder zusammen.«



Ihr Blick wird weicher. Sie verdreht die Augen, dann nimmt sie zwei Gummihandschuhe aus einer Schachtel und zieht sie an. »Ich warne Sie. Das wird verdammt wehtun.«



Ich lege mich zurück, während sie die Instrumente auf einem Tablett zusammenstellt. »Da bin ich mir sicher.« In Wahrheit spielt es keine Rolle.



Kein körperlicher Schmerz kann schlimmer sein als das, was ich bereits fühle.



Sie gräbt das Skalpell tief in mein Bein, und ich nutze den Schmerz, um mich auf meinen Plan zu konzentrieren. Doch stattdessen kommen mir immer wieder die gleichen drei Worte in den Sinn. Immer und immer wieder, während sie mir in mein Fleisch schneidet.



Wut.



Rache.



Erlösung.



»Da bist du ja«, sagt Chief David, als er durch den Vorhang tritt. »Was zum Teufel bringt Marci, dich und Marcos Schwester dazu, kostbaren Bettenplatz in meinem Krankenhaus zu belegen?«



»Du weißt, dass ich so was lieber zu Hause machen lasse, aber Gabby und Marci brauchten mehr. Und wenn ich schon mal da bin … Ich dachte mir, dass du bestimmt nicht noch mehr von meinem Blut auf deinen Böden haben willst.«



Der Chief stellt sich ans Fußende der Untersuchungsliege. »Wie rücksichtsvoll von dir, Grim. Ich weiß zu schätzen, dass du dich um den Stamm sorgst.«



Die Schwester steht auf, betrachtet ihre Arbeit und überprüft, ob der Verband richtig sitzt. Dann zieht sie die Handschuhe ab und wirft sie in eine rote Mülltonne mit dem Symbol für infektiöses Material. Sie grüßt den Chief, indem sie eine Hand auf ihr Herz legt, bevor sie sich wieder an mich wendet. »Wir sind hier fertig. Ich würde Ihnen ja ein Schmerzmittel anbieten, aber …«



»Nein, danke«, sage ich und winke ab. »Wirklich nicht.« Ich nehme meine Geldbörse und drücke ihr ein paar Hundertdollarscheine in die Hand.



»Nein, das brauchen Sie nicht«, sagt sie und will es mir zurückgeben.«



»Nehmen Sie es«, sagt Chief David zu ihr. »Und danke.«



Sie faltet die Scheine zusammen und schiebt sie in die Tasche ihres Schwesternkittels. »Halten Sie die Wunde sauber. Wechseln Sie den Verband alle sechs Stunden. Ihnen könnte vom Blutverlust ein bisschen schwindlig sein. Trinken Sie so bald wie möglich etwas Zuckriges.« Dann nickt sie mir kurz zu, legt mit Blick zum Chief erneut die Hand aufs Herz und verschwindet.



Ich setze mich auf und verziehe das Gesicht. Die Wunde brennt, aber er ist zu ertragen. Der Chief reicht mir meine Schuhe. Während ich mir die Schnürsenkel zubinde, informiere ich ihn über alles, was passiert ist, bis ich in seinem Krankenhaus gelandet bin.



»Ich schätze, dann ist jetzt wohl ein schlechter Zeitpunkt, um dir zu sagen, dass Alby in der Stadt gesehen wurde. Oder vielleicht doch nicht. Wie lief denn dein Treffen mit ihm? Hast du deinen Scheiß mit den Iren geregelt bekommen?«



Ich schüttele den Kopf. »Die sind gar nicht aufgetaucht.«



»Nichterscheinen ist bei den Iren so gut wie eine Kugel mit deinem Namen darauf«, sagt der Chief.



Ich werfe ihm einen harten Blick zu. »Das weiß ich. Wenn sie nicht zu dem Treffen erscheinen und mich die Sache erklären lassen, haben sie bereits ihre eigenen Schlüsse gezogen.« Ich greife nach meiner Jacke auf dem Beistelltisch. »Da ist noch was, das ich dir sagen muss. Marco. Ich bin mir sicher, er hält Emma Jean für ein Mitglied des Stamms. Genauer gesagt, für deine Tochter.«



»Was zum Teufel?« Der Chief tritt einen Schritt zurück, als hätte ich ihn geschubst.



»Denk doch nur mal kurz nach. Könnte Camilla das Baby vielleicht doch bekommen haben? Selbst wenn es weit hergeholt wirkt, wäre es irgendwie möglich?«



Der Chief denkt kurz nach und schließt die Augen. »Sie ist spurlos verschwunden. Ich nehme an, sie hätte das Kind bekommen und eine Zeitlang überleben können, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass Fernando sie nicht irgendwann erwischt hat. Sie hätte mich irgendwie wissen lassen, dass sie noch lebt. Dessen bin ich mir so sicher, wie ich weiß, dass du hier vor mir stehst und mit mir sprichst.«



»Dann könnte Emma Jean tatsächlich deine Tochter sein. Wenn Camilla das Kind bekommen und sie irgendwo versteckt hat, bevor Fernando sie findet.«



»Es … wäre wohl nicht unmöglich«, sagt der Chief. »Willst du mir sagen, dass Marco sie wegen ihrer Stammesbezüge wollte?«



»Und um einen Fuß in der Tür zu haben, damit er das Geschäft von Bedlam hier übernehmen kann. Es würde erklären, warum er neben seiner Besessenheit von Tricks so auf seine Vendetta gegen uns beharrt.«



»Dafür müssten sie schon verheiratet sein«, lacht er, hört jedoch auf, als er meinen wütenden Gesichtsausdruck und meinen Kiefer bemerkt, der derart verkrampft ist, dass ich kurz davorstehe, mir meine eigenen Zähne zu brechen. Er wird wieder ernst. »Sie hat ihn doch nicht …«



Ich falle ihm ins Wort. »Nicht freiwillig, aber Marco hat Zeugen. Die Zeremonie wurde durchgeführt. Aber ich glaube nicht, dass es ihre Unterschrift auf die Lizenz geschafft hat, zumindest nicht ganz. Ich würde es Marco aber zutrauen, dass er sie fälscht, um sich die Stammesbezüge zu sichern.«



»Verdammt. Er muss ziemlich verzweifelt sein. Aber sie kann es doch bestimmt anfechten und sagen, dass sie die Ehe nicht aus freien Stücken eingegangen ist. Der Stamm mag Ehen als bindend ansehen, aber nur solche, die auch echt sind. Sein Plan würde nicht funktionieren.« Seine Stimme senkt sich zu einem Grummeln.



»Doch. Wenn sie nicht mehr lebt, um die Ehe anzufechten.« Die Worte verursachen mir Übelkeit.



»Nein, es gibt noch einen anderen Grund, warum es nicht funktionieren würde, aber das ist jetzt gerade nicht wichtig. Nehmen wir einfach mal an, es funktioniert. Wenn Marco Emma Jeans Anteile will, müsste er die Heiratsurkunde mit ihrem Bluttest einschicken. Wenn nicht und er legt sie einzeln vor oder später, wäre er nicht berechtigt, ihre Anteile zum Zeitpunkt ihres Todes zu erhalten.« Der Chief kratzt sich am Kinn. »Ich rufe im Büro an und bitte sie, alle neuen Beantragungen im Auge zu behalten. Wenn er was geschickt hat oder noch schickt, wissen wir, dass du mit deiner Theorie recht hast. Und vor allem hätten wir dann ihr Blut, um es mit meinem zu vergleichen. Aber gib mir vielleicht trotzdem was von ihr, nur für den Fall, damit wir keine Zeit verschwenden und ich mit Sicherheit herausfinden kann, ob dein Mädchen mein Fleisch und Blut ist.«



»Was brauchst du?«



»Haare. Eine Nagelfeile. Sogar ihre Zahnbürste würde funktionieren. Unser Labor hier im Reservat ist auf dem neuesten Stand der Technik. Der Stamm hat viel Geld dafür ausgegeben, um sicherzustellen, dass nicht noch viel mehr in den gierigen Händen von Außenstehenden landet. Wir sorgen dafür, dass diese Herkunftsbehauptungen auf Herz und Nieren geprüft werden.«



»Außenstehende wie ich?«, frage ich mit erhobener Augenbraue.



»Nein. Dich habe ich vor langer Zeit testen lassen. Ich hatte irgendwie gehofft, dass du Stammesblut in dir hast. Du bist für mich so was wie der Bastardsohn, den ich nie wollte.«



Ich lache. »Soll das ein Kompliment sein?«



Er zuckt mit den Schultern. »Wenn du willst.«



»Nur aus Neugier, wie oft sind die Testergebnisse von Antragstellern denn positiv?«, frage ich und richte meine Jeans. Da die Schwester sie aufgeschnitten hat, reibt der Stoff nicht mehr über meine Wunde.



»Viel seltener, als man denken würde. Rollo war der Letzte, und das ist schon ein paar Monate her.«



»Rollo?«, frage ich. »Einer von meinen Männern?«, frage ich und überlege, warum ich nichts davon weiß.



»Genau der«, sagt der Chief. »Er hat den Test gemacht, aber nie den Antrag eingereicht. Ich hab ihn mal gefragt, warum, aber er hat nur mit den Schultern gezuckt und ist weggegangen.«



Die Situation mit Rollo ist seltsam. Ich frage mich, warum er mir nie erzählt hat, dass er ein Stammesmitglied ist. Ich nehme mir vor, ihn später danach zu fragen, aber jetzt muss ich mich erst um anderen Bullshit kümmern.



»Komm mit mir zum Bordell. Dort kann ich dir was von ihr geben, das du testen kannst«, sage ich.



»Und dann?«, fragt der Chief, während wir uns in Bewegung setzen.



»Dann muss ich zu Lemming und versuchen, Emma Jean freizubekommen.«



»Wie lautet denn die Anklage?«



»Keine Ahnung, in dem Moment begannen Kugeln zu fliegen, also konnte ich ihn nicht verstehen. Aber egal, was es ist, es spielt keine Rolle. Ich muss sie da rausbekommen. Wenn sie im County landet, kann Marco sie kaltstellen lassen. Sie ist dort nicht sicher.«



Der Chief runzelte die Stirn. »Nicht so schnell, Sohn. Du jonglierst gerade ziemlich viele Kugeln in deinen tätowierten Händen. Sobald du das Reservat verlässt, wird dich das Sonderkommando einkassieren, wenn dich Marco oder Callum nicht zuerst erwischen. Ich weiß nicht, ob du es gehört hast, aber in den vergangenen vierundzwanzig Stunden wurde überall in Lacking Blut vergossen. Margaret weicht Kugeln, die von allen Seiten kommen, aus. Der Krieg hat begonnen, und du, mein Freund, steckst genau mittendrin. Du brauchst einen Plan, und zwar einen guten, bevor du dich in den Wilden Westen wagst, zu dem unsere Straßen geworden sind.«



Ich überlege und massiere meine Schläfen. »Was ich brauche, ist ein guter Grund, warum niemand nach mir suchen wird, zumindest nicht für eine Weile.«



Der Chief grinst und klopft mir auf die Schulter. Seine Augen leuchten auf.



»Was?«, frage ich.



»Es gibt in unserem Stamm eine Redewendung.« Er führt mich zum Hinterausgang des Krankenhauses und begleitet mich, während ich über das Feld auf die Sicherheitsgebäude zu humpele, in denen sich der War Room von Bedlam befindet. Er stoppt, als wir das Gebäude erreichen, dreht sich zu mir um und entfacht den Funken einer Idee in meinem Kopf, der zu einem Großbrand wird.



»Die Lebenden suchen nicht nach den Toten.«
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TROPF. TROPF. TROPF. TROPF. TROPF.


Der tropfende Wasserhahn im Badezimmer ist das einzige Geräusch in dem sonst stillen Raum. Ich dachte, Lemming würde mich zur Polizeistation bringen, doch zu meiner Überraschung befinde ich mich jetzt im Schlafzimmer eines Privathauses. Das Sonderkommando steht an der Tür und vor dem Fenster Wache.



Ich laufe im Zimmer auf und ab und mache mir Sorgen um Grim und Gabby. Als das Herumlaufen nicht hilft, beschäftige ich mich damit, meine Umgebung zu erforschen.



Es ist ein großer Raum mit eigenem Badezimmer. Das Hauptschlafzimmer, nehme ich an. Es ist sauber und verglichen mit dem, was ich gewöhnt bin, der reine Luxus. An einer Wand steht ein volles Bücherregal und über einer Kommode hängt ein Fernseher. Im Badezimmer gibt es eine große Wanne und eine Dusche. Über der Toilette hängt ein kleines Regal mit neuen Badeartikeln in Reisegröße. Seifen, Haarprodukte. Es gibt sogar eine durchsichtige Make-up-Tasche, die bis zum Bersten gefüllt ist mit unbenutzter Kosmetik wie Lidschatten, Wimperntusche und anderen Dingen, bei denen ich nicht mal weiß, wofür sie sind. An der Wand hängt ein Föhn und darunter stehen alle möglichen Lotionen. In einer Ecke neben der Badewanne liegt ein Stapel flauschiger, weißer Handtücher. Auf dem riesigen Bett liegen mehr Kissen, als ich je zuvor gesehen habe. Die Tagesdecke ist mit Mädchenkleidung in verschiedenen Größen bedeckt, an denen noch das Preisschild hängt. Sommerkleider, Jeans, Shorts und sogar ein paar Vintage-T-Shirts mit Band Logos. Neben dem Bett steht eine Reihe von Schuhen. Drei Paar Turnschuhe. Drei Paar Sandalen. Drei Paar Flip-Flops. Drei Paar Stiefel. Alle gleich, nur unterschiedliche Größen.



Es ist jetzt mindestens eine Stunde vergangen. Immer noch kein Lemming. Keine Erklärung, warum ich hier bin. Ich bin mit Staub und Dreck bedeckt und meine Knochen schmerzen, während mir bewusst wird, wie erschöpft ich bin.



Ich setze mich, dann stehe ich wieder auf und setze mich erneut. Mit jeder Minute, die vergeht, werde ich ungeduldiger. Ich gehe ins Badezimmer. Ich kann den Raum ja auch nutzen, solange ich darauf warte, dass sich Lemming entscheidet, ob er mir endlich sagt, was aus mir werden wird.



Luxus vor der Folter? Werde ich verwöhnt, bevor man mich ins Kittchen steckt? Wie man es auch nennen will, ich vertreibe mir die Zeit, indem ich ein langes, heißes Bad nehme, das meine Schmerzen lindert. Ich rasiere mich. Wasche mir die Haare. Nachdem ich mich abgetrocknet habe, probiere ich eine Lotion aus, die nach Gurke riecht, und creme mir meine Arme und Beine damit ein.



Dann wickele ich meinen Kopf und meinen Körper in die flauschigen Handtücher und gehe ins Schlafzimmer zurück. Dort wähle ich eine Yogahose und ein T-Shirt aus. Ich ziehe mich an und lege mich aufs Bett. Ich stelle mir starke, tätowierte Arme und schwarze Rosen vor, bis sich die Erschöpfung durchsetzt und ich einschlafe.



Ich weiß nicht genau, wie lange ich geschlafen habe, aber ich erwache, weil Agent Lemming im Schlafzimmer auf und ab geht.



»Wird auch Zeit, dass Sie auftauchen«, sage ich verschlafen, setze mich auf und reibe mir die Augen. Ich will ihn gerade nach Grim und Gabby fragen, bekomme aber nicht die Chance.



Agent Lemming bleibt stehen. Er wirkt schockiert. »Er ist tot. Sie sind alle tot«, flüstert er, als könne er es selbst nicht fassen.



»Wer?«, frage ich und spüre Angst in mir aufsteigen. Ich schlucke sie wieder herunter. Mit einem Schlag bin ich wach. Ich springe auf. »Wer ist tot?«



Er sieht mich an. »Sie alle. Grim, Sandy, Haze. Sie sind alle tot.«
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»Warum sind wir hier?«, frage ich Agent Lemming.


»Protokoll«, sagt er und sieht zu einer Kamera über der Tür neben einem Schild, auf dem einfach nur PATHOLOGIE steht. »Jemand muss die Leichen identifizieren. Marci ist immer noch im Reservatskrankenhaus. Sie kommt wieder in Ordnung, liegt aber noch im Koma.«



Marci. Meine eigene Trauer weitet sich auf sie aus.



Sie hat alle verloren. Ihren Mann. Ihre Söhne.



»Ich glaube, mir wird schlecht.« Ich fasse mir an den Magen, der sich anfühlt, als hätte er mein Herz verschluckt und würde nun innerlich verrotten.



»Wir beeilen uns«, versichert er mir.



»Ich will nicht da reingehen«, sage ich und trete einen Schritt zurück. Dann schüttele ich den Kopf. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«



Er seufzt. »Wir werden es nicht wissen, bis wir reingehen.«



Lemming öffnet die Tür und führt mich mit einer Hand auf meinem Rücken hinein.



Drei Leichen in Plastiksäcken liegen Seite an Seite auf Edelstahlbahren. Die Säcke sind gerade genug geöffnet, um die gefrorenen Gesichter darin zu enthüllen. Die Leichenhalle riecht nicht nach Tod, sondern nach Chemikalien. Eine Kombination aus Essig und Desinfektionsmittel, die mir in der Nase brennt.



Lemming sieht wieder nach oben und sucht die Decke ab. Dann räuspert er sich und stellt sich aufrecht hin. »Kennen Sie diese Männer?« Er stellt sich zwischen die Bahren und eine große, mit weiteren Leichen gefüllte Schrankwand.



Es ist eine dumme Frage. Er weiß, dass ich sie kenne, aber das gehört wohl auch zum Protokoll.



Ich starre die drei Männer an und trete einen Schritt zurück. Nicht weil ich sie nicht kenne. Natürlich tue ich das. Aber es ist, als hätte man mich ins Feuer geworfen und ich von innen heraus verbrennen würde.



»Schon gut. Sie können Ihnen nichts mehr tun. Jetzt nicht mehr«, sagt Lemming, ohne zu begreifen, dass er die Situation völlig missversteht. Aber es ihm zu erklären, ist gerade das Letzte, was ich im Sinn habe. Er bedeutet mir, näher zu kommen.



Ich wappne mich vor dem Anblick und trete einen Schritt vor, dann noch einen. Mein einziger Antrieb besteht darin, diesem Albtraum so schnell wie möglich zu entkommen. Bestimmt wache ich gleich auf. Da bin ich mir ganz sicher.



Ich gehe auf den ersten Tisch zu. Meine Knie geben nach. Agent Lemming eilt zu mir und stützt mich. »Kennen Sie diese Männer?«



»Ja. Das … das sind sie«, sage ich mit erstickter Stimme.



»Es tut mir leid, aber Sie müssen fürs Protokoll die Namen laut aussprechen«, sagt Agent Lemming entschuldigend. Er ist ein Mistkerl, aber in diesem Moment bin ich davon überzeugt, dass er Mitleid mit mir hat.



Ich sehe von gefrorenem Gesicht zu gefrorenem Gesicht und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass sie wieder aufwachen würden.



»Die Namen bitte«, wiederholt Lemming.



Ich hebe einen zitternden Finger und deute auf die erste Leiche. »Das ist Sandy«, flüstere ich. Mir würden Tränen in die Augen steigen, wenn ich noch welche übrig hätte. Ich bewege meine Hand zu der Leiche auf der anderen Seite. »Ich kenne ihn als Haze.« Mein Herz schlägt wie wild, als ich mich aus Agent Lemmings Griff befreie und vor der Leiche in der Mitte wiederfinde. Er sieht friedlich aus, als würde er nur schlafen. All die harten Linien von Wut und Schmerz auf seiner Stirn und um seine Augen sind verschwunden. Seine normalerweise gebräunte Haut ist kreidebleich. Mir dreht sich der Magen um.



»Und der hier?«, fragt der Agent, und wieder muss er mich aufrecht halten. Ich kann einfach nicht anders, als die Hände nach dem Toten auszustrecken und sein hellbraunes Haar zu glätten, das unter dem grellen Licht der Halogenlampe fast orange wirkt. Unsere elektrisierende Verbindung ist immer doch da, selbst im Tod. Ich halte mir eine Hand vor den Mund, weil ich Angst habe, dass auch nur ein einziges Schluchzen die Schleusentore zu einem Leben voller Verzweiflung öffnen wird, das ich nicht mehr kontrollieren kann.



»Wie?«, gelingt es mir zu fragen.



»Wissen wir noch nicht genau. Der Gerichtsmediziner hat seinen Bericht noch nicht fertiggestellt.« Lemming deutet auf die letzte Leiche, die ich noch identifizieren muss. »Und er?«



Ich presse meine nackten Oberschenkel gegen das kühle Metall des Tischs. Es vibriert an mir, aber es ist nicht der Tisch, der zittert, sondern ich. »Das ist … ich meine, er …«, beginne ich. »Das ist Grim. Tristan Paine«, krächze ich. Ich beuge mich vor und senke meine Lippen an Grims kaltes Ohr. Ich presse meine Hand auf seine reglose Kehle. Meine Stimme ist nur ein Flüstern, das er nicht länger hören kann.



»Meine Ehre. Meine Loyalität. Meine Liebe. Mein Leben. Für dich. Für uns.« Eine Träne fällt von meinem Kinn und landet auf seinem Augenlid. Von dort läuft sie über seine Wange, als ob er derjenige wäre, der weint. Ich wische die Träne mit meinem Daumen fort und presse meine Lippen auf seine. »Für immer.«



Irgendwo draußen im Korridor singt jemand leise. Die Melodie ist mir nur zu gut vertraut.



Ich richte mich auf und lausche genau, um sicherzugehen, dass ich es richtig höre. Das tue ich.


Too-ra-loo-ra-loo-ral

Too-ra-loo-ra-li

Too-ra-loo-ra-loo-ral

Hush now, don’t you cry

Too-ra-loo-ra-li

Too-ra-loo-ra-loo-ral

Das Lied wird lauter. Es kommt näher.


Eine seltsame Ahnung kriecht mir wie hundert winzige Spinnen die Beine hinauf. Mein ganzer Körper erstarrt, doch nicht, weil ich in einem Kühlhaus für Leichen stehe.



Agent Lemming und ich drehen uns beide nach dem Geräusch um. Im hohen, rechteckigen Fenster erscheint der obere Teil eines Kopfes.



Agent Lemming wirkt nicht so beunruhigt wie ich, dass sich auf der anderen Seite der Tür ein mysteriöser Mann befindet. Andererseits hört er auch nicht gerade eine lebenslang vertraute Melodie zum ersten Mal außerhalb seines eigenen Kopfes. Die Tür schwingt auf und ein Mann in einem makellosen, schwarzen Anzug mit einem weißen Hemd betritt den Raum. Er trägt keine Krawatte. Er hat Fältchen um die Augen und ein stoppeliges Kinn. Seine Vorderzähne sind ein bisschen schief, aber das hält ihn nicht davon ab, Agent Lemming breit anzugrinsen.



Jeder Gedanke an die Vertrautheit der Melodie verblasst. Ich kenne diesen Mann nicht, Agent Lemming offensichtlich aber schon.



»Die Kameras sind ausgeschaltet«, informiert der Mann Lemming.



»Gut.« Agent Lemming umarmt den Mann kurz. »Alby, schön, dich zu sehen. Wird ja auch Zeit, dass du auftauchst. Hast du auf dem Klo festgesteckt?« Aus irgendeinem Grund klingt Agent Lemming nicht länger wie ein Mann aus dem Süden. Er spricht mit starkem Akzent. Einem, den ich ihn bis jetzt nicht habe sprechen hören.



»Jetzt hab ich dieses Lied dank dir wieder den ganzen Tag im Kopf«, stöhnt Alby grinsend und in dem gleichen starken Akzent.



»In meinem ist es sowieso immer, Alby. Also gewöhn dich besser dran.«



Da erkenne ich den Akzent. Er ist irisch.



Scheiße. Ich sehe mich nach dem nächsten Ausgang um, doch die beiden Männer stehen vor der einzigen Tür. Ich könnte losrennen. Das ist meine vielleicht einzige Chance, zu entkommen.



»Mein Gott, diese ganze Sache ist für Bedlam nicht gut gelaufen, oder?« Alby stößt einen Pfiff aus, während er die Leichen von Grim, Sandy und Haze betrachtet.



»Für sie nicht. Für uns? Wir haben, was wir wollten.« Lemming tritt beiseite.



Albys Blick landet auf mir. »Du hast sie gefunden«, flüstert er, ohne zu blinzeln.



»Ja.« Lemming nickt stolz. »Und zwar keinen Moment zu früh.«



Ich vergesse kurzzeitig meinen Fluchtplan und gebe meiner überwältigenden Neugier nach. »Wen?«, frage ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Und übrigens, netter Akzent, Agent.«



Statt einer Antwort grinst Lemming wissend.



Alby lacht und hält sich den Bauch. »Wie ich sehe, hat sie Feuer im Hintern. Man sieht praktisch die Funken sprühen.«



»Das stimmt.« Lemming sieht mich an wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland.



»Hallo, ich bin auch im Raum«, sage ich und spüre, wie ich rot werde. »Oder können Sie mich etwa nicht sehen?«



Alby klopft ihm auf den Rücken.



Lemming nickt mir zu. »Ich kann dich wunderbar sehen. So klar wie einen See an einem sonnigen Tag.« Er wendet sich an Alby. »Ist das Flugzeug bereit?«



Alby wirft einen erneuten Blick auf die Leichen und nickt. »Natürlich, Callum. Genau wie du es wolltest.«



Ich keuche überrascht. Mein Herz stottert, genau wie meine Worte. »Ca-Ca-Callum?«



»Ja, wie in Callum Egan.« Lemming sieht mich an. »Genau der.«



5

Emma Jean

»Wie?«, gelingt es mir zu fragen. Wir sitzen in einer gut ausgestatteten Limousine mit weichen Ledersitzen. Lemming sitzt neben mir auf der Rückbank. Alby fährt. »Warum wusste Grim nicht, wer Sie in Wahrheit sind?«


»Ganz einfach. Hab ihn nie getroffen. Marci und Belly schon, aber nie Grim. Was das Geschäftliche anging, hat er es immer mit Alby zu tun gehabt.«



»Aber Sie haben Marci verhaftet. Hätte sie Sie nicht erkennen müssen?«



»Sie hat mich auf der Station gar nicht zu Gesicht bekommen. Ich habe nicht mit ihr geredet, nur mit den Jungs, die mich ebenfalls nie als Callum Egan kennengelernt haben.«



»Warum? Warum dieses ganze Theater?«, will ich wissen.



Sein Gesichtsausdruck ist amüsiert. Er grinst mich breit an. »Das wirst du noch früh genug herausfinden.«



Den Rest der halbstündigen Fahrt schweigen wir. Ich habe das Gefühl, mich plötzlich in einer anderen Welt zu befinden. Callum hat gesagt, er wird mir im Flieger alles erklären, aber wo es hingeht und warum, lässt mich mit einer Million Fragen zurück, die ich mir nicht beantworten kann, während Callum wild auf seinem Handy herumtippt und Alby fährt. Wir halten auf einer Startbahn, auf der ein Flugzeug auf uns wartet. Callum steigt aus und begrüßt den Piloten, während Alby das Gepäck aus dem Kofferraum holt und es zum Flieger bringt.



Ich halte inne, als sich die Trauerwolke, die meine Gedanken vernebelt hat, klärt. Diese Männer sind Iren. Clan Egan. Die gleichen Iren, die denken, dass Bedlam ihnen ihre Lieferung gestohlen hat. Wahrscheinlich waren sie es, die Grim und seine Brüder getötet haben. Lemming mag schockiert gewirkt haben, als er mir von ihrem Tod erzählt hat, aber andererseits war das alles nur Theater. In Wirklichkeit gab es nie einen Agent Lemming.



Was, wenn ich die Nächste bin?



Ich kann nicht sterben und Marci und Gabby allein zurücklassen.



Außer sie haben sie ebenfalls getötet …



Ich schiebe meine wachsende Panik beiseite und schmiede einen Plan.



Callum bleibt stehen, als er bemerkt, dass ich nicht folge. Er dreht sich zu mir um und winkt mich zu sich. Ich gehe ein paar Schritte aufs Flugzeug zu, dann bleibe ich stehen. »Einen Moment«, sage ich. »Ich habe was vergessen.« Damit steige ich wieder hinten ins Auto ein.



»Was denn? Du hast doch nichts dabeigehabt«, ruft Callum über das Dröhnen der Triebwerke hinweg.



Ich mache mir nicht erst die Mühe, die Tür zu schließen, sondern klettere schnell auf den Vordersitz. Glücklicherweise steckt der Schlüssel noch. Ich starte den Motor, als Callum und Alby zum Auto rennen. Ich lege den Rückwärtsgang ein und trete aufs Gas. Ohne in den Rückspiegel zu schauen, rase ich über eine stoppelige Wiese. Glücklicherweise fällt die hintere Tür von allein zu.



Callum ist nicht zu unterschätzen. Wenn er etwas Ungutes mit mir vorhat, wird er mich wahrscheinlich wiederfinden, aber hoffentlich nicht, bevor ich mich davon überzeugt habe, dass Marci und Gabby in Sicherheit sind.



Von der Wiese fahre ich auf die zweispurige Straße. Die Reifen drehen kurz durch, und ich steuere gegen, bis ich wieder gerade fahre. Ich weiß nur deswegen, wie man fährt, weil es mir einer von Marcos Soldaten beigebracht hat, der wollte, dass ich das Fluchtauto fahre, während er eine private Pokerrunde überfällt. Es kam nie dazu, weil er vorher gestorben ist, aber ich bin dankbar, dass ich die Grundlagen kenne, auch wenn es eine Weile her ist.



Nach einer gefühlten Ewigkeit komme ich an ein Schild, das auf das Reservat hinweist. Eine abblätternde Plakatwand mit Chief Davids lächelndem Gesicht vor einem Casino. Ich will gerade abfahren, als das Fenster auf der Fahrerseite in viele kleine Risse zerspringt.



Kugeln.



Jemand schießt auf mich.



Glücklicherweise scheint dieser Wagen kugelsichere Fenster zu haben, denn bis jetzt konnten die Kugeln das Glas nicht durchschlagen. Doch selbst kugelsicheres Glas hält nicht ewig, wenn man immer und immer wieder getroffen wird. Irgendwann geben die Fenster nach. Eine winzige Scherbe fällt mir auf den Schoß.



Es wird nicht mehr lange dauern.



Ich trete aufs Gas und gerate ins Schleudern. Als ich wieder geradeaus fahre, erhält die Windschutzscheibe die gleiche Kugelverzierung wie das Fahrerfenster. Ich kann nichts mehr sehen. Mein Adrenalinspiegel schießt in die Höhe.



Bleib einfach auf der Straße. Das Reservat ist nur ein paar Hundert Meter entfernt. Du hast alles unter Kontrolle. Du kannst es schaffen. Fahr einfach weiter.



Ein Reifen platzt, oder zumindest denke ich das, weil sich die glatte Straße plötzlich anfühlt, als würde ich über einen steinigen Acker fahren. Das Steuer kämpft gegen meinen Griff. Ich kann es nicht gerade halten. Ich verliere die Kontrolle, während der komplette Wagen durchgeschüttelt wird und vibriert. Das Geräusch hallt in meinen Ohren wider, als ich von der Straße abkomme und in einem tiefen Graben lande.



Der Airbag fühlt sich wie eine Kanone an, die in mein Gesicht abgefeuert wird, aber ich habe keine Zeit, nach Verletzungen zu schauen, während der Kugelhagel immer lauter wird und auf das Auto einprasselt wie tausend Winterstürme. Ich klettere auf den Beifahrersitz und versuche die Tür zu öffnen, als das Fahrerfenster explodiert und es Glasstückchen regnet. Ich ducke mich und rolle mich im Fußraum so gut es geht zu einem Ball zusammen, während Schüsse nur wenige Millimeter von meinem Kopf entfernt vorbeirasen. Das Beifahrerfenster zerbricht ebenfalls.



Das war’s. Es ist vorbei.



Ich bin geliefert.



Doch es waren keine Kugeln, die das Fenster zerbrochen haben, sondern ein schwarzer, in Leder gehüllter Ellbogen. Er zieht sich zurück und eine tätowierte Hand erscheint, um die Tür zu öffnen. Das Metall ist verbogen, doch mit übermenschlicher Kraft wird sie dennoch geöffnet.



Grim erscheint.



Ich muss bereits tot sein.



»Tricks, ich hab dich. Halte den Kopf unten.« Er greift in den Wagen, zerrt mich heraus und wirft mich über die Schulter. Hinter dem Wagen sehe ich Sandy und Haze. Sie erwidern das Feuer. Mit seiner freien Hand zieht Grim seine Waffe aus dem Hosenbund, um das Gleiche zu tun. Sandy und Haze geben Grim Rückendeckung, während er sich rückwärts bewegt, bis wir tief in den Wäldern sind. Dann steckt er seine Waffe wieder ein, nimmt mich von der Schulter und in seine starken Arme.



Er rennt, während Schüsse durch die Bäume hallen.



Ich berühre sein Gesicht, dann schmiege ich mich an seine warme Brust. »Du bist wunderschön, weißt du, obwohl du tot bist.«
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Ich erwache in einem Krankenhauszimmer, aber nicht in einem Bett, sondern auf einem kleinen Sofa. Als ich mich umsehe, entdecke ich Marci im Bett in der Mitte des Zimmers. Ich habe es geschafft. Aber wie bin ich zurückgekommen? Ich denke nach. Grim.


Mein Herz wird schwer, als ich mich erinnere, wie er kalt und blass im Leichenschauhaus lag.



Es kann nicht Grim gewesen sein. Er ist tot.



Meine Verzweiflung muss mir einen grausamen Scherz gespielt haben.



Ich rutsche vom Sofa und ergreife Marcis Hand. »Es tut mir so leid, Marci. Das alles. Was mit dir passiert ist, und dass du …«, meine Stimme bricht, »… deine Jungs verloren hast.«



»Unsere Jungs«, korrigiert sie mich.



Überrascht blicke ich auf. Ihre Augen sind geöffnet und sie drückt meine Hand. Ihr Lächeln ist schmallippig, aber da.



»Du bist wach«, stoße ich heiser hervor.



»Bin ich das?«, sagt sie mit einem kleinen Lachen, das in einem Husten endet.



»Du solltest dich ausruhen«, sage ich ihr.



»Ausruhen kann ich mich, wenn ich tot bin.«



Ihre Wortwahl lässt mich zusammenzucken.



»Und dir muss nichts leidtun, EJ. Du bist vielleicht der Grund gewesen, aber es ist nicht deine Schuld. Du hast das alles nie gewollt. Du bist nicht aufgetaucht und hast verlangt, Teil unserer Familie zu werden. Das bist du einfach.« Sie lacht. »Belly hatte so eine Redewendung.« Wieder drückt sie meine Hand. »Richte nicht den Finger auf dich selbst, sondern eine Kanone auf andere.«



Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Das ist … ein bisschen verwirrend.«



»Das ist es. Außerdem hat es nie viel Sinn ergeben … bis jetzt. Wer hätte das gedacht. Belly war also doch ein gottverdammter Philosoph.«



»Marci, wegen deinen Jungs«, beginne ich und weiß, dass sie gleich ihre Worte, dass es nicht meine Schuld ist, zurücknehmen wird, wenn sie erfährt, dass alle ihre Söhne tot sind.



»Wegen ihnen musst du dich auch nicht entschuldigen. Sie lieben dich und würden alles für dich tun, genau wie ich.«



»Ich weiß, dass sie das getan hätten. Es ist nur, dass …«



»Wenn du mir nicht glaubst, kannst du sie ja selbst fragen. Sandy war gerade hier und hat sich beschwert, dass ich noch nichts essen will. Er kommt bestimmt gleich zurück, um mich deswegen weiter zu nerven, und ich werde ihm sagen …« Ihre Stimme verliert sich. Ihre Augen fallen zu, und innerhalb von Sekunden ist sie eingeschlafen.



Dass Marci glaubt, sie hätte gerade Sandy gesehen, ist eine neue, klaffende Wunde in meinem Herzen. Wie es aussieht, bin ich nicht die Einzige, die halluziniert.



Vorsichtig stehe ich vom Bett auf und löse meine Hand von Marcis. Ich entdecke das Badezimmer, gehe hinein und schließe ab. Das Geräusch des Schlosses ist wie ein Hammer gegen ein Aquarium. Alles strömt aus mir heraus. Ich sinke zu Boden.



In einer der Fliesen ist ein großer Sprung. Er beginnt an der Toilette zwischen meinen Füßen und erstreckt sich bis zur gegenüberliegenden Wand. Ich hoffe, dass sich der Sprung vielleicht öffnen und mich verschlingen wird, wenn ich lange genug darauf starre. Es ist mir vollkommen egal, wo ich lande.



Hauptsache nicht hier.



Ich ziehe die Knie an und atme zitternd aus. Ich fühle mich so schwer. Alles fühlt sich schwer an. Dann stehe ich wieder auf und beuge mich übers Waschbecken, bis meine Nasenspitze fast den schmutzigen Spiegel berührt.



Ich werfe einen Blick auf jemanden, den ich seit einer Weile nicht mehr gesehen habe. Mich. Mein natürlich lockiges Haar beginnt sich zu kringeln, was zu dem chaotischen blonden Schopf führt, der jetzt mein Gesicht umgibt. Ich streiche mir übers Gesicht und grabe die Fingernägel tief in meine Haut. Am liebsten würde ich mir alles abreißen, um nicht mehr ich zu sein.



Was zum Teufel machst du da, Emma Jean?
, fragt eine tiefe Männerstimme in meinem Kopf. Ich höre mit dem Kratzen auf, bevor ich zu bluten beginne, und stütze mich wieder aufs Waschbecken. Meine Traurigkeit verwandelt sich in Wut.



»Fick dich«, antworte ich, schüttele den Kopf und schließe die Augen. »Du hast mir nichts zu sagen. Nicht mehr. Du hast kein Recht, mir Fragen zu stellen.« Tränen brennen mir in den Augen, doch ich schniefe laut und stelle mich aufrecht hin. Ich bin entschlossen, seine Stimme zum Schweigen zu bringen, denn sie ist nicht echt. Sie ist eine Lüge. Er ist nicht hier und wird es nie wieder sein.



Du kannst mich nicht loswerden, Emma Jean. Ich bin ein Teil von dir
, ruft mir die Stimme wütend in Erinnerung.



»Nein!«, schreie ich und schlage auf den Spiegel ein. Er hat recht, aber ich will nicht, dass er recht hat. Ich will, dass er
 lebt
. »Du
 warst
 ein Teil von mir. Jetzt nicht mehr. Du hast mich verlassen. Du bist tot! Du hast versprochen, mich niemals zu verlassen, und jetzt bist du tot! Und ich hasse dich dafür, dass du gestorben bist. Dass du mich allein gelassen hast. Hörst du? Ich hasse dich!« Ich schreie lauter und trete gegen das Waschschränkchen, bis eine der Türen zu Boden fällt.



Meine wütenden Schreie werden zu einem Schluchzen. Ich sinke wieder zu Boden, bis mein Po die kalten Fliesen berührt. Ich ziehe die Knie an die Brust und lasse meinen Kopf auf meine Unterarme sinken.



»Ich hasse dich so sehr«, flüstere ich.



Ich könnte die Worte tausendmal sagen, aber es ist eine Lüge, die mir niemand abnehmen würde, nicht mal ich selbst.



Ich atme ein paarmal tief durch und stehe auf. Dann öffne ich die Tür, doch gerade als ich wieder das Zimmer betreten will, werde ich von einem breiten, harten Körper zurückgedrängt, der auf die Tür zutritt. Ich bin eingeklemmt zwischen dem Waschbecken und einer warmen, muskulösen Brust. Ich sehe auf und erstarre. Ich halluziniere. Es kann gar nicht anders sein.



Meine Knie geben nach, doch ich falle nicht hin.



Denn ich werde gehalten … von Grim.


Grim

»Aber ich habe dich doch in der Leichenhalle gesehen. Ich habe dich geküsst. Du warst tot. Du hast nicht geatmet«, sagt Tricks. Sie hält sich an meinen Armen fest, krallt ihre zitternden Finger in meine Haut, als ob sie Angst hätte, ich würde mich wie ein Geist auflösen, wenn sie mich loslässt.


»Ich habe geatmet«, versichere ich ihr. »Nur ganz flach. Und ich habe diesen Kuss gespürt. Ich dachte, es wäre ein Traum.« Ich streiche ihr eine Locke aus den Augen und lege meine Hand auf ihre Wange. Sie lehnt sich gegen meine Berührung. »Ich lebe. Genau wie Sandy und Haze. Marci ebenfalls, wie du gesehen hast. Gabby lebt auch, ist aber nach der Operation noch nicht wieder aufgewacht.«



Tricks’ erleichtertes Seufzen kommt von ganz tief innen. Sie entlässt damit die Verzweiflung, die sie seit wer weiß wie lange mit sich herumgetragen hat. Sie bricht an mir zusammen. Ich nehme sie in meine Arme und trage sie zurück in Marcis Zimmer. Sie schläft immer noch. Ich lege Emma Jean auf dem Sofa ab und nehme ihre Hände in meine.



»Mit so vielen Leuten, die hinter uns her sind, konnte ich nicht zu dir. Aber wenn uns alle für tot halten, können wir uns zumindest für eine Weile unentdeckt bewegen. Die Medizinfrau des Stammes hat uns eine Wurzel gegeben, die wie Morphium wirkt und uns in einen tiefen Schlaf versetzt hat. Dann hat uns der Leichenbeschauer in den Kühlschrank gepackt, um unsere Körpertemperatur zu senken. Sobald Lemming gegangen war, hat man uns eine Spritze mit Adrenalin gegeben, um uns aufzuwecken. Wir wollten gerade zurück ins Reservat, um zu hören, was Chief David darüber herausfinden konnte, wo man dich festhält, als wir an deinem Wagen vorbeigekommen sind. Im ersten Moment dachte ich, du wärst …«



»Fühlt sich nicht besonders gut an, oder?«, fragt sie und wischt sich mit dem Handrücken Tränen aus den Augen.



»Nein. Das tut es nicht.«



Sie presst die Lippen zusammen. »Die Schützen! Denkst du, die könnten euch identifizieren? Das könnte euren ganzen Plan gefährden.«



»Das könnten sie«, antworte ich. »Wenn sie noch leben würden.«



Sie atmet erleichtert aus. »Gut.«



»Es tut mir so leid, Tricks. Ich wollte, dass Lemming uns zur Bestätigung sieht. Nicht du. Ich hätte niemals gedacht, dass er dich dorthin mitnehmen würde.«



»Es ist nicht deine Schuld. Und es ist ein kluger Plan … außer … dass Lemming nicht Lemming ist.«



»Was soll das bedeuten?« Ich halte ihr Gesicht in meinen Händen.



»Er ist Callum Egan.«
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»Es waren wahrscheinlich seine Männer, die auf mich geschossen haben, als ich ins Reservat zurückkehren wollte«, sage ich zu Grim.


Er presst seine Stirn an meine. »Das waren keine Iren. Wir haben sie gesehen. Es waren Marcos Männer.«



»Ich bin so verwirrt«, stöhne ich.



»Gabby ist aufgewacht.« Sandy steckt den Kopf durch die Tür. »Sie will dich sehen.«



Grim hilft mir auf die Beine. »Du bist erschöpft, du solltest dich ausruhen. Wir reden später weiter.«



Ich schüttele den Kopf. »Ich muss zu Gabby.«



Grim lässt meinen Arm nicht los, während er mich über den Gang zu Gabbys Zimmer führt.



Als wir ankommen, stelle ich überrascht fest, dass Gabby sitzt. Sandy, Haze und Grim bleiben neben der Tür stehen, während sich die Krankenschwester entschuldigt.



Ich renne zum Bett und kann mich gerade noch davon abhalten, mich auf Gabby zu werfen. »Mit dir ist alles in Ordnung!«, rufe ich aus.



Sie strahlt mich an. »Ich bin tougher, als ich aussehe. Die Ärzte mussten eine Arterie vernähen. Sie war nicht durchtrennt, nur eingeschnitten. Ich hätte verbluten können, wenn mich Grim nicht sofort hergebracht hätte.«



»Aber das hat er getan«, flüstere ich. »Und deswegen bist du nicht verblutet.«



Sie ergreift meine Hand. »Ja, das hat er getan.«



Ich setze mich auf die Bettkante. »Du bist auf jeden Fall tougher, als du aussiehst. Hast du Gil wirklich getötet?«



Sie nickt. Ihr ist der Stolz anzusehen. »Ich wollte dich am Abend der Beerdigung suchen. Ich hatte ein ungutes Gefühl. Ich habe Marco darüber reden hören, dass etwas Großes mit Bedlam steigen wird. Ich wollte nicht, dass du da hineingerätst. Aber ich konnte dich nicht finden. Mir fiel ein, wie du erwähnt hast, dass Grim sein Zimmer hinten im Garten hat. Die Tür war unverschlossen. Dort war Gil und durchsuchte den Raum. Er hatte ein riesiges Messer in der Hand, das er gerade aus einer Schublade gezogen hatte. Während des Kampfs sind wir auf dem Boden gelandet. Er hat das Messer fallen lassen. Ich habe es mir geschnappt, dann hat er die Hände um meine Kehle gelegt und mich zum Bett gezogen. Ich hab Sterne gesehen, aber so getan, als sei ich ohnmächtig oder tot oder … keine Ahnung. Jedenfalls ist er darauf reingefallen. Sobald er von mir abgelassen hat, habe ich mir das Messer von der Matratze geschnappt und … na ja … du weißt schon. Ich hab ihm das Messer reingerammt.«



»In den Kopf. Dafür braucht man ganz schön Kraft«, sagt Sandy von der Tür und wirkt ziemlich beeindruckt. Er zwinkert uns zu.



Gabby errötet. »Ich hab es nicht geplant oder so. Jedenfalls habe ich nicht nach seinem Kopf gezielt, sondern einfach nur in seine Richtung. Die Klinge ist zufällig dort gelandet.«



»Ein Glückstreffer also«, sagt Sandy und lehnt seine Ellbogen gegen die Matratze.



»Wenn man das Töten eines Menschen als Glück bezeichnen will«, knurrt Haze.



Sandy zuckt mit den Schultern. »Na ja, der Kerl wollte sie aber zuerst töten.«



Gabby Lächeln verschwindet, als sie sich wieder an mich wendet. »Marco hat noch was gesagt.« Sie blickt in die Runde, dann wieder zu mir. »EJ, Marco … er hat Belly umgebracht.«



Haze knurrt. »Wissen wir schon. Er wurde vergiftet, aber wie?«



»Der Whiskey«, sagt Gabby. »Er hat Bellys Whiskey vergiftet. Irgendwas mit dem besonderen Zeug, das er in der Garage aufbewahrt.«



»Verflucht«, murmelt Sandy und massiert seine Schläfen.



»Aber wie ist er an den Whiskey in der Garage gekommen?«, fragt Haze.



»Er ist drangekommen, noch bevor er in der Garage gelandet ist«, erklärt Gabby. »Der Kerl im Schnapsladen hängt mit drin. Marco muss ihn bestochen haben. Es tut mir so leid. All das ist wegen meines eigenen Bruders passiert.« Sie ringt die Hände im Schoß.



Sandy setzt sich auf die andere Seite von Gabbys Bett. »Soweit es mich betrifft, bist du Tricks’ Schwester. Keine Verbindung zu Marco oder Mona.«



»Mona?«, keucht Gabby. »Was ist mit ihr?«



Sandy verzieht sein Gesicht. »Shit, davon wusstest du nichts, oder?«



»Du Idiot«, murmelt Haze.



Sandy schlägt ihm spielerisch gegen die Brust.



Ich atme tief durch. »Mona hat ein paar schreckliche Dinge getan. Sie arbeitet mit Marco zusammen.« Gabby schweigt, während ich ihr erzähle, was ihre Schwester getan hat.



»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie die ganze Zeit hier war und es mir nie gesagt hat. Und dass sie dazu fähig ist … das klingt überhaupt nicht nach der Mona, die ich kenne.«



»Stimmt. Ich konnte es auch nicht glauben. Aber die Mona, die wir kannten? Sie existiert nicht mehr.«



»Es tut mir so leid, EJ«, schluchzt Gabby.



Ich umarme sie fest, ziehe sie an mich und küsse ihre Haare. »Hör auf, dich zu entschuldigen. Es ist nicht deine Schuld. Ich werfe dir nichts davon vor.«



»Aber …«



»Gabriella Ramos.« Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und blicke ihr tief in die großen, dunklen Augen. »Ich habe mal gehört, dass Liebe bedeutet, niemals um Verzeihung bitten zu müssen.«



Ihre Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Sie schnieft. Ich lache. »Versprich mir hier auf der Stelle, dass du dich nicht mehr entschuldigen wirst. Ich habe keine Lust mehr, es zu hören oder darüber nachzudenken. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.
 Nichts.
 Und jetzt versprich es.«



»Ich versuche es«, sagt Gabby mit einem kleinen Nicken.



»Du weißt, was man über das Versuchen sagt?« Ich erwidere ihr Lächeln und wische ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange.



»Es klappt nicht immer beim ersten Mal, aber versuche es weiter.



Alle Köpfe drehen sich zu Sandy um.



Gabby rümpft die Nase. »Woher weißt du das?«



Er zuckt mit den Schultern und grinst.



»Lass dich nicht von seinem Idiotengetue täuschen«, warnt Grim Gabby. »Er ist so was wie ein Genie.«



»Wo ist Mona jetzt?«, fragt Gabby.



»Keine Ahnung«, antworte ich ehrlich.



»Ähh …«, beginnt Sandy und kaut auf seiner Unterlippe herum. Langsam hebt er eine Hand. »Ich weiß es.«



»Ach ja?«, sagen Gabby und ich gleichzeitig.



Ich lehne mich übers Bett zu Sandy. »Wo?«



Zum ersten Mal, seit wir Gabbys Zimmer betreten haben, sagt Grim etwas. »Sie ist hier.«
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»Willst du das wirklich tun?«, frage ich Tricks, während wir vom Reservatskrankenhaus zum War Room gehen.


»Ich will nicht. Ich muss«, korrigiert sie mich.



»Sie ist nur ein paar Minuten, nachdem ich Gabby ins Krankenhaus gebracht habe, hier aufgetaucht. Es wirkte so, als würde es ihr leidtun. Ich weiß nicht, ob das nur Theater ist oder ob sie die Wahrheit sagt.« Wir bleiben vor der Tür des War Rooms stehen und ich drehe Tricks herum. »Sieh mich an.«



Sie tut es, doch ihr Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten. Sie wirkt gedankenverloren. »Was du dich jetzt fragen musst, bevor du da reingehst, ist Folgendes: Bedeutet es einen Unterschied, wenn es Mona wirklich leidtut? Wird es etwas an dem ändern, was du dir letztlich wünschst?«



»Spielt das eine Rolle?«



Ich schüttele den Kopf. »Nicht für mich. Aber es muss für dich eine Rolle spielen. Du musst wissen, was du dir von der Sache erhoffst, bevor du einen Schritt in diesen Raum machst. Egal, ob es Rache oder Erlösung ist. Vertrau mir, es wird einen Riesenunterschied machen, wie du dich fühlen wirst, wenn du wieder rauskommst.«



Sie sieht erst zur Tür, dann zu mir. »Okay, ich bin bereit.«



»So einfach?«, frage ich.



»So einfach«, wiederholt sie und sieht zur Tür.



Ich öffne sie und folge ihr hinein. Rollo sitzt auf der Tischkante und liest ein Buch.



»Du kannst lesen?«, ziehe ich ihn auf.



»Nicht neidisch sein.
 Sturmhöhe
 ist das beste Buch aller Zeiten.«



Ich ziehe eine Augenbraue hoch und warte auf den Rest. Rollo klappt das Buch zu und legt es auf den Tisch. »Das steht jedenfalls in Trinitys Tinder-Profil. Außerdem steht da, dass sie mal Turnerin war und die Beine wie eine Brezel hinter dem Kopf zusammenfalten kann.«



»Und die Wahrheit kommt raus.«



»Oh hallo, Mrs Grim«, sagt er zu Tricks und verbeugt sich dramatisch.



Sie schenkt Rollo ein Lächeln. »Hallo. Ich bin Emma Jean Parish«, stellt sie sich vor, und ich muss an unsere erste Begegnung denken.



Rollo beißt sich auf die Lippe und sieht sie so an, dass ich ihm am liebsten eine verpassen würde. Sie streckt ihm ihre Hand entgegen, doch statt sie zu schütteln, hebt der Mistkerl sie in eine Umarmung. »Ich bin so froh, dass du okay bist. Wir haben uns zusammen mit Grim Sorgen um dich gemacht. Du hättest ihn sehen sollen. Er war vollkommen außer si…«



»Lass sie runter«, knurre ich.



Rollo stellt sie wieder auf den Boden und hebt die Hände. »Ich wollte zur Königin von Bedlam nur höflich sein, Boss«, sagt er und zwinkert uns zu.



Meine mörderischen Gedanken verblassen, als er beiseitetritt und wir Mona sehen, die am Tischende sitzt. Ihre Hände sind an den Stuhl gefesselt.



Tricks erstarrt.



Ich beuge mich vor und flüstere ihr ins Ohr: »Du musst nicht mit ihr reden, wenn du nicht willst. Wir können auch einfach wieder gehen.«



Sie schüttelt den Kopf und atmet tief ein. »Nein, ich muss ihr etwas sagen.«



Ich trete zurück, während Tricks zu Mona geht, sich einen Stuhl heranzieht und sich neben sie setzt. Dann schiebt sie mit dem Fuß Monas Stuhl so herum, dass sie Tricks ansehen muss.



»Messer«, verlangt sie und hält eine Hand hoch.



Ich ziehe mein Messer aus seiner Scheide unter meinem Hosenbein, gehe zu den beiden und lege es in Tricks’ ausgestreckte Hand.



»Danke, mein Geliebter«, sagt sie, ohne den Blick von Mona zu nehmen, während sie ihre Hand um den Griff des Messers schließt.



Mein Geliebter.
 Diese beiden Worte elektrisieren mein Herz, als hätte ich in eine Steckdose gepackt. Es zwingt mich, in meine Faust zu husten. Tricks wirft einen Blick über ihre Schulter, um sicherzugehen, dass ich okay bin. Ich nicke ihr zu. Dann dreht sie sich wieder zu Mona um. Demonstrativ dreht sie die Klinge in ihrer Hand und fängt das Licht der Halogenlampe an der Decke ein.



»Du bist verknallt wie ein Schuljunge, oder, Boss?«, flüstert Rollo. Er steht neben mir an der Wand und sieht Tricks zu. »Kann ich verstehen. Wunderschön, supercool und kann mit deinem ganzen Bullshit umgehen. Und sie mag Messer.«



Tricks hält die Klinge hoch und lehnt sich zu ihrer ehemaligen Freundin vor. Mit ihrer freien Hand zieht sie den Knebel von Monas Mund.



Mein Herz schwillt vor Stolz an.



»Halt die Klappe, sonst zeige ich dir, was mein Messer kann, wenn sie damit fertig ist«, zische ich.



»Meinetwegen.« Rollo wartet drei Sekunden, bis er mir seinen Ellbogen in die Rippen stößt. »Boss? Äh … was denkst du, hat deine Old Lady mit dem Messer vor?«



Ich beobachte, wie die Angst in Monas Augen stärker wird. Ihr fällt der Mund auf.



»Ganz ehrlich?«, frage ich. »Ich habe keine Ahnung.« Wir sehen beide zu, wie Tricks den Messergriff über Monas Knie zieht und mit ihrer Angst spielt. »Aber ich kann es kaum erwarten, es herauszufinden.«



»EJ, es tut mir so leid. Es tut mir so verdammt leid«, sagt Mona, deren Gesicht kreidebleich geworden ist. »Ich habe keine Entschuldigung. Ich hatte nichts, niemanden. Genau wie du.«



Tricks schnaubt. »Du hattest nichts, genau wie ich nichts hatte?«, wiederholt sie Monas Worte als Frage. Ich kann einfach nicht den Blick von ihr nehmen. Sie war immer schon das schönste Mädchen der Welt, aber jetzt gerade, wie sie die Situation kontrolliert und mit jeder Bewegung ihre Stärke zeigt, ist sie der Inbegriff von Sex.



Ich ändere meine Position an der Wand und versuche, meinen pulsierenden Schwanz unter Kontrolle zu bekommen.



»Lass uns mal eines direkt klarstellen, Mona. Du bist
 freiwillig
 zu Los Muertos gekommen, um Marco dabei zu helfen, mir wehzutun. Du hast seine Lügen geglaubt. Gabby und ich wurden als Kinder dorthin gebracht. Man hat uns jeden Tag damit gedroht, uns umzubringen oder auf der Straße zu verkaufen. Wir durften nicht zur Schule gehen. Wir durften mit niemandem reden. Wir wurden aus dem System gelöscht, als hätten wir nie existiert, und dann auch so behandelt. Nicht wie Kinder. Nicht mal wie Menschen. Wir waren Hunde. Und als wir nicht mehr gespurt haben, hat man dich dazu geholt. Und irgendwie ergibt das auch Sinn. Du hast mich immer schon gehasst. Es hat bestimmt nicht viel Überredung gebraucht, um dich gegen mich aufzuhetzen.«



»Ich habe dich nie gehasst. Nur hab ich es gehasst, wie ich mich gefühlt habe. Als wären Gabby und du die Schwestern und ich die Außenseiterin. Bitte, lass sie mich sehen.«



»Ich werde dich erst in ihre Nähe lassen, wenn sie mir sagt, dass sie dich sehen will. Du hast dich wie eine Außenseiterin gefühlt, weil du dich selbst dazu gemacht hast. Wir haben dich nie ausgeschlossen. Du hast dich geweigert, Zeit mit uns zu verbringen. Und wenn du dich doch mal dazu herabgelassen hast, hast du nur genörgelt.« Ich schüttele den Kopf. »Ich werde mich nicht bei dir entschuldigen. Wir waren Kinder, Mona. Kinder. Wir hatten alle eine schlimme Kindheit. Willst du wissen, was der wirkliche Unterschied zwischen uns beiden ist?«



»Nein.« Sie schüttelt den Kopf.



»Du hast dich von der Vergangenheit verschlingen lassen, während ich nicht zulasse, dass sie darüber bestimmt, wer ich bin.«



Mona schließt die Augen. »Ich weiß.«



»Wir waren alle Opfer«, sagt Tricks. »Aber nicht in einer Million Jahren hätte ich gedacht, dass ich mal dein Opfer sein würde.«



Tricks rammt das Messer in den Tisch.



»Ich wusste nicht, dass ich zu so … schrecklichen Dingen fähig bin«, sagt Mona mit zitternder Stimme. »Aber jedes Mal, wenn ich sie getan habe, hat mich Marco gelobt. Obwohl ich Psychologie studiere, habe ich mich so einfach von meinem Bruder zu einer Waffe machen lassen.« Monas Unterlippe zittert. »Ich habe zugelassen, dass die Eifersucht meinen Verstand benebelt, und mein Verlangen nach einer Familie hat alles zerstört. Statt Gabby und dir habe ich meinem Bruder vertraut.« Sie senkt ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich liebe dich, weißt du. Das habe ich immer. Dich und Gabriella. Ich habe vielleicht für eine Weile meinen Weg verloren, doch jetzt weiß ich es. Ihr beiden bedeutet mir alles.«



Tricks zieht das Messer aus dem Holz und lehnt sich zu Mona vor. »Nein«, zischt sie. »Wir
 haben
 dir alles bedeutet. Jetzt sind wir für dich gestorben, genau wie du es geplant hast.«



»Nein!«, beginnt Mona zu widersprechen. Tricks schiebt ihr den Knebel zurück in den Mund und kommt zu Rollo und mir. Ich wünschte, wir wären allein. Nackt. Ich will jeden Teil von ihr anbeten wie die Königin, die sie ist.



Wir starren einander an. Die Verbindung zwischen uns explodiert wie ein überlasteter Trafo an einem Strommast.



Rollo räuspert sich. »Was soll ich mit ihr machen?« Er deutet auf Mona.



Ich sehe Tricks an. »Deine Entscheidung.«



Sie denkt kurz nach und kaut dabei auf ihrer Unterlippe herum. »Ich werde mit Gabby reden. Das entscheiden wir zusammen.«



Ich nicke. »Rollo, bleib erst mal bei ihr. Lass das Miststück nicht aus den Augen.«



»Mmmffffffffmmmmmm«, stößt Mona hinter ihrem Knebel hervor.



Bevor wir zur Tür gehen, wirft Tricks Mona einen letzten Blick zu.



»Ob du leben oder sterben wirst.«
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Emma Jean

Ich erinnere mich nicht daran, eingeschlafen zu sein. Sobald mich die Erschöpfung überkommen hat, war ich weg. Als ich aufwache, trage ich nichts außer einem T-Shirt der Bedlam-Bruderschaft. Ich sehe mich nach Grim um, doch er ist nicht da. Auf dem Kissen neben mir liegt ein Zettel.


Andere zu kontrollieren, ist Stärke. Sich selbst zu kontrollieren, ist wahre Macht.
« – Lao-Tse

Das Zitat lässt mich grinsen und ich drücke den Zettel an meine Brust.


»Es ist wahr, weißt du?«, sagt Grim. Sein breiter Körper nimmt jeden Zentimeter des Türrahmens ein. Seine Jeans hängt tief. Er trägt wie meistens kein Shirt, aber es fehlt auch die übliche Kapuzenjacke. »Ich habe noch nie jemanden wie dich gekannt. Wunderschön. Klug. Gerissen. Stark. Ich war noch nie stolz auf jemanden. Aber gestern Abend … ich war so verdammt stolz auf dich. Du bist einfach unglaublich.« Er kommt auf das Bett zu. Ich sehe, wie sich die Muskeln unter seiner tätowierten Haut anspannen.



Er zieht mich in eine sitzende Position und schiebt seine Finger in mein Haar. Dann haucht er mir einen Kuss auf die Lippen und ich stöhne beim Kontakt, ziehe mich jedoch schnell zurück.



»Was ist los?«, fragt er schwer atmend.



Ich lege eine Hand auf meinen Mund und murmele: »Ich hab mir noch nicht die Zähne geputzt.«



Er lacht und hebt mich vom Bett. »Dann bringen wir dich mal zur Dusche.« Doch als er einen Schritt geht, verzieht er schmerzvoll das Gesicht.



»Was hast du?«



»Ach, nichts.« Sein Gesichtsausdruck ist jetzt wieder normal, doch er humpelt plötzlich, etwas, das mir am Abend zuvor nicht aufgefallen ist.



»Von wegen. Was zum Teufel ist passiert?«



»Ich wurde angeschossen.«



Mir fällt ein, wie ein Mitglied des Sonderkommandos oder einer von Callums Männern sagte, dass Grim angeschossen worden sei, aber nachdem ich ihn tot und dann wieder lebendig gesehen habe, ist mir die Sache entfallen.



Grim wagt es, über meine Sorgen zu schmunzeln. Ich stemme eine Hand in meine Hüfte und werfe ihm einen missbilligenden Blick zu.



Er legt seine Hände auf meine Schultern. »Es war nur das Bein, Baby. Die Kugel ist raus. Es ist praktisch nur ein Kratzer. Ich war schon schlimmer verletzt.«



Ich versuche, das kribbelnde Gefühl zwischen meinen Beinen zu ignorieren, weil er mich Baby genannt hat. »Du warst …«



»Hey, Leute«, sagt Sandy und steckt seinen Kopf durch die Tür. »Ich löse Rollo eine Weile ab. Bekommt sie was zu essen oder hungern wir sie aus?« Es ist eine ernst gemeinte Frage. »Ja? Nein?«



Das ist Bedlam, denke ich. Alles geht wie gewohnt weiter. Es ist wahrscheinlich nicht das erste Mal, dass Sandy diese Frage stellt. Und mit Sicherheit nicht das letzte Mal.



»Gib ihr was«, sagt Grim. »Ich will, dass sie bei Verstand bleibt.«



Er sieht mich an und erklärt weiter. »Gabby fragt schon den ganzen Morgen, ob sie Mona sehen darf. Sie will ihre Schwester bestimmt zur Rede stellen und ihre Seite der Geschichte hören. Und das kann sie nicht, wenn sie vor Hunger ohnmächtig wird.« Ich nicke.



»Und Marci ist auch auf«, fügt Sandy hinzu. »Sie will gegen den Rat der Ärzte entlassen werden. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihr.«



»Verdammt«, sagt Grim und streicht sich über die Stoppeln an seinem Kinn, die viel länger sind, als ich bei ihm gewohnt bin. »Ich begleite dich.« Er schnappt sich seine Jacke vom Tisch und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Geh duschen. Iss was. Ich bin bald zurück und dann bringe ich dich woanders hin. Unsere Männer sichern das Gebäude. Und Haze steht auf dem Gang.«



»Das tue ich!«, ruft Haze. »Ihr Bedlam-Bodyguard, stets zu Diensten, Madam.«



»Wir treffen uns in Marcis Zimmer«, sagt Sandy zu Grim. »Ich muss vorher noch was erledigen.«



»Was denn?«, fragt Grim.



Sandy sieht an die Wand über unseren Köpfen, während er antwortet. »Ähh, ich … du weißt schon … will nur noch mal nach Gabby schauen.« Er trommelt mit den Fingern auf seinen Oberschenkeln. »Nur um sicherzugehen, dass ihr nichts fehlt.« Er stürmt davon.



»Das war seltsam«, kommentiere ich und schaue auf die Tür, durch die Sandy gerade verschwunden ist.



Grim zuckt mit den Schultern. »Typisch Sandy.«



»Denkst du, er steht auf Gabby?«



»Ich weiß es sogar. Auf sie und jedes andere hübsche Mädchen im Umkreis von zwanzig Kilometern.«



»Mindestens fünfzig«, korrigiert Haze vom Gang aus.



Grim streift seine Jacke über.



»Viel Glück dabei, Marci ihre Entlassung auszureden«, sage ich und streichle seine warme Brust.



Er schüttelt den Kopf. »Ich werde ihr nicht sagen, dass sie bleiben soll. Wenn sich Marci erst mal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist die Entscheidung gefällt. Es ist zwecklos, mit ihr zu streiten.«



»Und warum gehst du dann?«, frage ich mit gerunzelter Stirn.



Grim haucht mir einen Kuss auf die Lippen. »Um sicherzugehen, dass sie auf dem Weg nach draußen keine der Krankenschwestern ausknockt oder das ganze verdammte Gebäude abfackelt.«


Grim

Marci ist bereits fertig angezogen, als Sandy und ich in ihrem Zimmer ankommen, nachdem er ziemlich lange über weiß der Himmel was mit Gabby gesprochen hat.


»Ich nehme an, dass ihr beide hier seid, um mich hinauszubegleiten, also mache ich keine Szene«, sagt Marci.



»Eigentlich wir vier«, sagt Tricks, als sie mit Haze zusammen den Raum betritt.



»Tut mir leid, ich konnte sie nicht aufhalten«, sagt Haze.



Tricks sieht mich entschuldigend an. Ihre Haare sind noch nass. Das muss die schnellste Dusche der Welt gewesen sein. Ich hoffe, dass sie zumindest etwas gegessen hat, und nehme mir vor, sie zu fragen, wenn wir hier im Krankenhaus fertig sind.



»Sie ist keine Gefangene«, sage ich. »Sie kann gehen, wohin sie will.« Ich nehme ihre Hand in meine.



»Das stimmt. Sie gehört zur Familie«, sagt Marci. »Jungs?«, fragt sie Sandy und Haze. »Holt ihr meine Entlassungspapiere ab, mit der sich die Ärzte so viel Zeit lassen?«



Haze und Sandy gehen aus dem Raum.



Ich ziehe Tricks zum Sofa. Sie setzt sich, während ich Marci helfe, ihre Schnürsenkel zuzubinden.



»Danke, mein lieber Junge.«



Ich bin gerade fertig, als ein Schatten über die Schwelle fällt.



Ich greife nach meiner Waffe und stehe auf. Als ich mich umdrehe, sehe ich Agent Lemming aus den Schatten treten.



Marci reißt die Augen auf. »Callum?«



Mir bleibt keine Zeit, um mich darüber zu wundern, dass der Mistkerl nach seiner versuchten Entführung von Tricks die Nerven hat, hier im Reservat aufzutauchen.



Bevor Callum auch nur ein Wort sagen kann, richte ich meine Waffe auf seinen Kopf. Ich schäume vor Wut, und wenn mein Mädchen nicht ebenfalls hier wäre, hätte ich bereits die Wände dieses Zimmers mit seinem Hirn geschmückt.



Marci schlurft zu Tricks und stellt sich schützend vor sie.



»Ich hatte schon so ein Gefühl, dass es nur ein Trick war«, sagt Callum und schmunzelt. »Schön, dich wieder unter den Lebenden zu sehen.«



Ich halte die Waffe weiter auf seinen Kopf gerichtet. »Danke, und so soll es auch bleiben, für den Fall, dass du andere Pläne hattest.«



Langsam hebt er seine Hände. Er hält etwas. Es ist keine Waffe, sondern ein weißes Taschentuch. Er hält es an einer Ecke und wedelt damit. »Ich komme in Frieden. Unbewaffnet. Ich bin nur hier, um zu reden.«



»Dann rede«, erwidere ich, ohne die Waffe sinken zu lassen.



Er lehnt sich zur Seite und sieht über meine Schulter. »Ich bin wegen des Mädchens hier.«



»Das kannst du vergessen«, sage ich. Auf keinen Fall werde ich ihn in Tricks’ Nähe lassen, nachdem er versucht hat, sie in ein Flugzeug zu laden und weiß Gott wohin zu bringen.



»Warum? Was willst du mit ihr?«, fragt Marci.



Callum richtet sich auf. »Sie ist meine Tochter.«



»Schwachsinn! Warum sollten wir dir glauben?«, frage ich.



»Ich kann es beweisen. Lasst mich einfach mit ihr reden«, sagt Callum mit schwerem irischen Akzent.



Ich schüttele den Kopf. »Du wirst zuerst mit mir reden, bevor ich dich auch nur in ihre Nähe lasse.«



»Meinetwegen. Wenn es sein muss. Lass uns reden.« Callum zieht einen Umschlag aus seiner Tasche. »Und während wir reden …«, er sieht erneut zu Tricks, »möchte ich, dass sie die hier liest. Es sind nur Briefe. Die werden sie nicht umbringen«, sagt er, als ich sie argwöhnisch beäuge.



Tricks ist jetzt hinter mir. Sie greift unter meinem Arm hindurch und schnappt sich die Briefe.



Selbstsicher sieht Callum erst zu ihr, dann zu mir. »Ich gehöre ganz dir. Geh voraus.«
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Grim

Ich bringe Callum in den Wohnbereich des Bordells. Callum nimmt Platz. Ich setze mich neben ihn ans Kopfende des Tischs, lege meine Waffe in meinen Schoß und meine Hand auf die Waffe.


»Du weißt inzwischen, dass es nicht Bedlam war, das deine Lieferung gestohlen hat«, sage ich ihm.



»Das weiß ich, aber deswegen bin ich nicht hier. Sondern wegen meiner Tochter.«



»Und woher weißt du so genau, dass sie deine Tochter ist?«, frage ich skeptisch. »Für diesen Titel scheint noch jemand seinen Hut in den Ring geworfen zu haben.«



»Das ist absurd«, lacht er.



»Versetz dich doch mal in meine Lage. Du hast keine Ahnung, was absurd ist. Du willst mit meinem Mädchen reden? Tja, dann will ich antworten. Ohne das eine wird es das andere nicht geben. Also, wenn ich du wäre, würde ich zu reden anfangen.«



Callum seufzt und schiebt ein Foto über den Tisch. Es zeigt einen jüngeren Callum, eine Frau mit blonden Locken wie Tricks, und ein Kind, das zwischen ihnen sitzt. »Das ist meine Familie, bevor mein Mädchen ihrer Mutter und mir entrissen wurde. Sie ist mein Kind. Ich habe nach ihr gesucht, seit sie ein Baby war, und jetzt habe ich sie gefunden. Du willst Beweise?« Er klatscht in die Hände. »Meinetwegen. Lass uns einen Vaterschaftstest machen. Was immer du willst. Ich bin mir absolut sicher, dass sie meine Tochter ist.«



»Das werden wir noch sehen«, knurre ich.



Callum seufzt. »Ich würde dir ja erzählen, wie das alles angefangen hat, aber es wäre mir wirklich lieber, sie wäre auch hier …«



Wir drehen uns beide zur Tür um, als eine blasse Tricks erscheint. In der zitternden Hand hält sie die Briefe, die Callum ihr gegeben hat. »Ich verstehe nicht …«, beginnt sie, dann sammelt sie sich und hält die Briefe hoch. »Ist das alles wahr?«



»Aye, jedes Wort«, antwortet Callum.



Ich stehe auf und manövriere Tricks zu einem Stuhl. Sie reicht mir die Briefe.



Callum deutet auf den mit der weiblichen Handschrift. »Den dort zuerst.«


Liebster Fernando,

einst warst du meine größte Liebe, und nun mein größtes Bedauern.

Das Kind, das ich in mir trage, ist nicht von dir. Aber du bist nicht dumm und weißt das mit Sicherheit längst. Ich schreibe diesen Brief, weil du wissen musst, dass dies nicht der Grund ist, warum ich Los Muertos und dich plötzlich verlassen habe.

Ich habe unsere Töchter Gabriella und Mona mitgenommen, weil sie es nicht verdienen, an diesem schrecklichen Ort aufzuwachsen. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich wüsste, dass ihr Leben immer in Gefahr wäre. Dass sie niemals einfach nur Kinder sein könnten. Sorglos. Ohne Gewalt. Ich will, dass sie geliebt werden. Zu einer Familie gehören. Einer richtigen Familie.

Ich werde nicht zulassen, dass mit ihnen das Gleiche geschieht wie mit Marco. Ich habe gestern Abend den Teufel in seinen Augen gesehen, als er am Tisch saß und ein Messer ins Holz bohrte. Ich wollte ihn ebenfalls mitnehmen, doch jetzt ist er nicht mehr zu retten. Er hat zum ersten Mal getötet, und das Blut des armen Jungen, der seine Wut abbekam, hat seinen Verstand vernebelt und seine Seele zerfressen.

Marco kann ich nicht mehr retten, aber die Mädchen schon. Ich werde die Mädchen retten. Dann war da noch Emma Jean. Ich habe mich gehütet, Fragen zu stellen, woher sie stammt oder warum du sie zu Los Muertos gebracht hast. Aber du weißt nicht, dass ich einen Großteil der Nacht damit verbracht habe, mich zu übergeben, und zwar nicht weil ich schwanger bin, sondern vor Abscheu. Gott allein weiß, aus wessen Händen du sie entrissen hast, oder welches Schicksal sie in deinen erwarten würde. Ich habe versucht, mir einzureden, dass sie eines deiner Kinder ist, und dass du vielleicht das Richtige getan hast, indem du sie hierherbringst, um sie selbst aufzuziehen. Aber in dem wunderschönen, blassen Gesicht dieser gringa
 ist nicht ein Tropfen deines Bluts. Das weiß ich, weil ich immer wieder danach gesucht habe. Ich werde nicht zulassen, dass dieses Kind zu einer Schachfigur deiner Spielchen wird.

Schlussendlich spielt es keine Rolle, wer sie ist. Hauptsache, sie bleibt nicht bei dir.

So sehr ich mir auch wünsche, die Mädchen selbst großzuziehen, weiß ich doch, dass das unmöglich ist. Früher oder später wirst du mich finden und für das, was ich getan habe, töten. Für den Beweis, den ich dem FBI gegeben habe, damit du ins Gefängnis kommst. Wenn du es tust, solltest du wissen, dass die Mädchen nicht bei mir sein werden, sondern irgendwo anders. In Sicherheit.

Ich habe in meinem Leben viele, viele Fehler begangen, Fernando.

Dies ist keiner davon.

Selbst wenn ich sterbe, werden sie weiterleben.

Ich bitte dich nicht, mich am Leben zu lassen, aber ich flehe dich an, Mona, Gabriella und Emma Jean zu verschonen. Wenn du auch nur noch einen Hauch Menschlichkeit in dir hast, such bitte nicht nach ihnen. Bring sie nicht zurück an diesen Ort. Wenn du deine Töchter auch nur ein bisschen liebst und mich jemals wirklich geliebt hast, dann lass sie bitte gehen.

Deine Camilla

Fasziniert beginne ich mit dem nächsten Brief und stelle überrascht fest, dass er von Fernando selbst ist.

Meine liebste Camilla,

ich schreibe dir diesen Brief aus dem Gefängnis, aber du wusstest ja, dass ich hier landen würde, denn schließlich warst du es, der mich an das FBI verraten hat. Ich werde mindestens fünfzig Jahre bis lebenslänglich hier drinbleiben. Auch wenn ich es nicht so lange machen werde. Ich befürchte, ich werde es nicht mal mehr bis zum Ende dieses Monats schaffen. Also lebenslänglich.

Ich bin krank. Sehr krank. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum ich dir nach all dieser Zeit jetzt diesen Brief schreibe, obwohl ich weiß, dass du ihn niemals lesen wirst. Ich bin einfach ein Feigling. Das war ich schon immer. Zumindest was dich angeht. Weißt du, der Krebs hat sich auch auf mein Gehirn ausgebreitet, neben anderen wichtigen Organen, wie meinem Herzen, das ich laut dem Gefängnisarzt habe, auch wenn du immer das Gegenteil behauptet hast.

Du hattest recht, mi amor
. In so vielen Dingen. Ich habe nach dir gesucht, genau wie du gesagt hast. Ich habe dich gefunden und … den Rest kennst du.

Ich würde ja sagen, dass es mir leidtut, aber sich bei den Toten zu entschuldigen, ist wie einem Tauben etwas ins Ohr zu flüstern.

Sinnlos.

Ich gebe zu, dass ich getan habe, was du mich angefleht hast, nicht zu tun. Ich habe die Mädchen gefunden. Es war schlau, wie du Gabriella und Mona in ein Pflegeheim gesteckt hast und Emma Jean in ein anderes. Du wusstest, dass ich nach drei Mädchen zusammen suchen würde. Außerdem gefällt mir der Nachname, den du Emma Jean gegeben hast. Parish. Der Mädchenname deiner Mutter. Niedlich. Und es war schlau, dass du ihre Akten hast schließen lassen. Das gehörte zweifellos zu dem Handel, den du mit dem FBI geschlossen hast, als du ihnen meinen Kopf auf dem Silbertablett präsentiert hast. Jetzt ist es zu spät, aber du hättest auch Zeugenschutz verlangen sollen.

Ich wünschte wirklich, du hättest es getan.

Zurück zu den Mädchen. Schlau oder nicht, es hat mich nur einen Anruf gekostet, da hatte ich alle drei Akten in der Hand, mit den Adressen und allem, was dazu gehört.

Ich wurde verhaftet, bevor ich sie zurückholen konnte. Ich hatte Pläne für Emma Jean. Ich wollte sie auf eine Weise benutzen, die Los Muertos genutzt hätte. Marco sollte meinen Plan ausführen, doch dann ist etwas passiert. Es war Marco. Er kam ins Gefängnis mit einer Akte, die er mir bringen sollte. Rechtliche Dokumente und anderer Papierkram, damit Marco offiziell die Leitung übernehmen und zum Anführer von Los Muertos werden konnte.

Doch während ich die Unterlagen unterschrieben habe, ist etwas herausgefallen. Ein versiegelter Umschlag. Ein Brief. Dein Brief. Geschrieben an dem Tag, an dem du fortgelaufen bist. Er muss vom Tisch gefallen oder zusammen mit der Akte in der Schublade gelandet sein.

Wie als Ausgleich dafür, dass ich ihn damals nicht las, habe ich ihn in den Wochen vor meiner Verurteilung Hunderte Male gelesen und tue es immer noch mehrfach täglich.

Es war dein Brief, der mir die Augen geöffnet hat. So sehr, dass ich endlich in der Lage war, den Teufel in Marcos Augen zu sehen, wie du es so eloquent ausgedrückt hast, als er mich wieder besuchte. Er hat nie nach seinen Schwestern gefragt. Nicht ein einziges Mal. Es ist, als ob sie für ihn nie existiert hätten.

Es ist meine Schuld, dass er ein so blutrünstiges, machthungriges Monster geworden ist. Ich habe einen Soldaten aufgezogen, keinen Sohn. Selbst als kleines Kind, als seine Mutter kurz nach der Geburt von Mona gestorben ist, hat er keine einzige Träne geweint. Das hatte ich bis jetzt vergessen. Ich habe nicht gesehen oder mich darum geschert, was ich aus meinem eigenen Jungen gemacht habe, und du hast recht.

Es ist zu spät für ihn.

Aber es ist nicht zu spät für mich. Ich meine nicht meinen Körper, der eindeutig dabei ist zu sterben. Und auch nicht meine Seele. Dieses verkümmerte Ding habe ich vor langer Zeit ausgepisst. Aber da man sich nicht bei den Toten entschuldigen kann, will ich wenigstens die letzten Wünsche der Toten respektieren.

Ich habe Marco nie von meinen Plänen für Emma Jean erzählt. Stattdessen habe ich die Mädchen in Ruhe gelassen. Doch jetzt habe ich arrangiert, dass Emma Jean ins gleiche Waisenheim kommt wie Gabriella und Mona, in der Hoffnung, dass die drei aufwachsen und gemeinsam durch diese einsame Welt gehen werden. Ich kann ihnen nicht die Familie geben, die du für sie wolltest, aber zumindest sind sie jetzt zusammen. Wenn ich könnte, würde ich Emma Jean dorthin zurückschicken, wo ich sie herhabe, aber jetzt ist es zu spät. Es würde nur mehr Schaden und Schmerz anrichten, wenn meine Absicht doch zum ersten Mal in meinem Leben darin besteht, weniger zu verursachen.

Mehrmals täglich beginne ich damit, Briefe an Mona und Gabriella zu schreiben. Jeder einzelne endet als zerknüllter Ball unter meiner Matratze. Ich weiß, dass ich Gift bin, selbst aus meiner Zelle heraus. Ich will nicht, dass sie die sterbende Version von mir kennenlernen, aber auch nicht den Mann, der ich einst war.

Ich weiß, dass dieser Brief immer länger und langweiliger wird, aber ein paar Dinge muss ich dir noch sagen. Erstens vergebe ich dir dafür, dass du Trost beim Chief gefunden hast, als ich dir in unserem gemeinsamen Leben keinen geboten habe. Und ich vergebe dir nicht wirklich, weil es nichts gibt, für das du dich entschuldigen müsstest. Ich bin derjenige, der Vergebung nötig hat. Dafür, dass ich dein Leben und das deines ungeborenen Kindes genommen habe. Aber wie ich schon sagte, ich suche nicht danach.

Zweitens will ich dir von dem Mädchen erzählen, das du Emma Jean nennst, und von dem ich inzwischen als mein eigen Fleisch und Blut denke. Ich muss gemurmelt haben, als ich sie an jenem Abend zu Los Muertos gebracht habe. Du hast immer gesagt, dass ich weniger spreche und mehr murmle. Und, Camilla, ich sage dir das nur, weil es dir nicht möglich ist, es jemals einer lebenden Seele zu verraten. Du hattest nicht die Gelegenheit, dieses Geheimnis mit ins Grab zu nehmen, aber ich nehme es mit in meins.

Ihr Name ist nicht Emma Jean.

Ihr Name ist Imogen.

Imogen Egan.

Die Tochter von Callum Egan.

Ich werde dich weder in diesem noch im nächsten Leben wiedersehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es keine Aufzüge nach oben für Besuche gibt, und wenn doch, bist du sicher schlau genug, mich abzuweisen. Also sage ich einfach nur das: Adiós, mi amor
. Und selbst wenn man sich nicht bei den Toten entschuldigen kann, tue ich es trotzdem. Ich weiß, es ist nicht viel, aber es tut mir sehr leid.

Für immer dein,

Fernando
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Emma Jean

Während Grim die Briefe liest, kann ich es einfach nicht fassen. Callum hingegen sitzt ungerührt da und singt leise.

Too-ra-loo-ra-loo-ral

Too-ra-loo-ra-li

Too-ra-loo-ra-loo-ral

Hush now, don’t you cry

Too-ra-loo-ra-li

Too-ra-loo-ra-loo-ral

»Dieses Lied«, sage ich. »Ich höre dieses Lied in meinem Kopf. Schon immer. Was ist das?«


Callum hört zu singen auf. »Es ist ein altes irisches Volkslied. Ein ganz schöner Ohrwurm, oder etwa nicht? Als du noch ein Baby warst, habe ich es dir immer zum Einschlafen vorgesungen. Hat jedes Mal funktioniert. War das Einzige, was geholfen hat. Du warst ein störrisches kleines Ding.«



Ich denke über seine Worte nach. »Kann es wirklich wahr sein? Was in den Briefen steht?«



»Du könntest seine Tochter sein«, beantwortet Grim die Frage. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich es laut ausgesprochen habe. Er legt die Briefe auf den Tisch. »Oder die von Chief David.«



Grim erzählt Callum und mir von seiner Theorie über Marco und den Grund für die Ehe, zu der Marco mich zwingen wollte. Einiges davon ergibt Sinn, anderes nicht. Warum sollte Marco so oft mein Leben riskieren, wenn ich wertvoll für ihn bin? Mein Kopf fühlt sich an wie ein Flipper. Nur dass in meinem Spiel die Scheibe zerbrochen ist und die Kugeln wild herumschießen.



Ich bin erschöpft. Verwirrt. Grim spürt meine Sorgen und legt eine Hand auf mein Knie, um mich zu beruhigen.



»Wir waren in Irland zu Hause. Deine Mutter und ich haben geglaubt, wir könnten gar keine Kinder bekommen, doch dann kamst du. Du warst …
 bist
 uns sehr wichtig. Unser Wunder, wenn man an solche Dinge glaubt. Eines Abends haben wir dich in den Schlaf gesungen, wie wir es immer getan haben. Deine Mutter und ich sind kurz darauf eingeschlafen. Du lagst neben unserem Bett in deiner Wiege, so wie jede Nacht, seit du schreiend in diese Welt gekommen bist.«



Er starrt an die Decke, während er sich erinnert, dann auf die Hände in seinem Schoß und runzelt die Stirn.



»Am nächsten Morgen waren meine Wachen tot und deine Mutter Aileen schrie wie am Spieß.« Er sieht mich an. »Weil du verschwunden warst.« Er ballt seine Hände zu Fäusten. »Wir haben überall nach dir gesucht«, knurrt er. »Haben nie damit aufgehört. Ich weiß, dass ein Beruf wie meiner seinen Preis hat, aber was die Familie angeht, gibt es Regeln. Ich habe überall gesucht, bei meinen Feinden und meinen Freunden. Ich hatte jede Organisation in sechs Ländern im Auge, konnte aber keine Spur von dir entdecken. Es war fast so, als wärst du nie geboren worden. Monate vergingen, dann Jahre. Aber wir haben nie aufgehört, nach dir zu suchen. Nicht eine einzige Sekunde lang.«



Callum tippt auf das Foto, das er mir eben gezeigt hat. Das mit der jüngeren Version von ihm neben einer viel kleineren Frau mit den gleichen blonden Locken wie meine eigenen. In ihren Armen trägt sie ein lachendes Baby.



Er deutet auf das Kind. »Das sind du, ich und deine Mutter Aileen.«



Meine
 Mutter
. Ich streiche mit der Fingerspitze über ihr Lächeln. Mein Herz klopft wie wild in meiner Brust, als wäre ihm gerade erst wieder eingefallen, dass es schlagen sollte. Ich atme tief ein und aus. Meine Brust fühlt sich beschwert und gleichzeitig leichter an. Wenn das meine Mutter ist, warum ist sie dann nicht hier? Mir kommt ein schrecklicher Gedanke.



»Ist sie …«, frage ich.



Callum unterbricht mich. »Nein, nein. Sie ist nicht tot. Sie ist kerngesund. Und wartet in Irland ungeduldig auf dich. Es hat mich viel Überredung gekostet, damit sie dortbleibt. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie sich in kugelsichere Weste und Helm des Sonderkommandos geworfen und wäre höchstpersönlich bei Los Muertos eingefallen.« Er klatscht in die Hände und legt sie dann auf den Tisch. »Die Liebe einer Mutter kennt keine Grenzen. Keine Gesetze. Genauso wenig die die eines Vaters.«



»Und wie hast du mich gefunden? Warum jetzt? Nach all dieser Zeit?«, frage ich, ohne den Blick von der Frau zu nehmen, bei der es sich ohne jeden Zweifel um meine Mutter handelt. »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Marco denkt offenbar, dass ich die Tochter des Chiefs bin. Er hat mich sogar geheiratet, um Stammesbezüge zu bekommen.«



Callum schmunzelt. »Marco ist ein Riesenidiot. Und schon bald ein toter Idiot. Weißt du, als sein Vater Fernando im Gefängnis starb, hat er ein Geheimnis mit ins Grab genommen, das er niemals einer lebenden Seele hatte erzählen wollen.« Er greift unter den Stuhl und reicht mir einen Umschlag mit zwei zerknitterten Briefen darin. »Außer dass er es am Ende doch getan hat. Ein Wächter hat die hier vor Kurzem hinter einem losen Stein in einer Zelle des Staatsgefängnisses gefunden.«



»Und er hat dich kontaktiert, statt sie seinen Vorgesetzten zu übergeben?« Ich ziehe skeptisch eine Augenbraue hoch.



Callum zuckt mit den Schultern. »Seine Vorgesetzten zahlen nicht so gut wie ich.«



Meine Gedanken kehren zu den Briefen zurück. »Marco hat angenommen, dass ich die Tochter von Camilla und dem Chief bin …« Ich denke laut nach.



»Aber ich kann verstehen, warum er das gedacht hat. Ihr drei wart zusammen, als er euch in dem Waisenheim gefunden hat. Camilla hat euch alle gleichzeitig mitgenommen. Ich verstehe, wie er zu diesem Schluss kommen konnte«, gibt Callum zu. »Weißt du, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich nicht mal, dass du es bist.« Er schüttelt den Kopf und blickt auf seine Hände. »Hab meine eigene Tochter nicht erkannt. Du warst im Park und wurdest von Mal bedrängt. Fairerweise muss man aber sagen, dass deine Haare da noch anders waren. Glatt und viel dunkler. Ich habe von Weitem deine gelben Schuhe gesehen. Ich hab zwar nicht gewusst, wer du bist, aber unterbewusst vielleicht schon irgendwie, denn ich konnte nur noch daran denken, wie ich diesen Mistkerl dazu bringe, die Hände von dir zu lassen.«



Er redet über den Tag im Park. Ungefähr zu der Zeit, als ich entdeckt habe, dass Grim Tristan Paine ist, der Junge aus meiner Vergangenheit.



Grim lehnt sich vor. »Das warst du, Callum, oder? Du warst es, der in die Menge geschossen hat?«, sagt er.



Stirnrunzelnd denkt Callum über seine Antwort nach. »Ja … und nein. Egal, was über mich gesagt wird, wer ich bin und was ich getan habe, ich bin kein wildes Tier. Meine Entscheidungen sind sorgfältig abgewogen. Der Kodex, nach dem ich lebe, mag vielleicht keinen Kirchenstandards entsprechen, aber ich töte keine Frauen und Kinder oder schieße in die Menge wie irgendein Durchgeknallter. Aye, ich habe an diesem Tag den Abzug gedrückt, aber es waren nur Warnschüsse, nicht mehr. Und sie haben funktioniert.« Er seufzt. »Mal ließ dich gehen. Und als die Menge dann auseinandergelaufen ist, habe ich dich aus den Augen verloren. »Hab dich bis zu dem Überwachungsvideo aus der Seetribüne nicht wiedergesehen.«



»Dem was?«, frage ich, und ein ungutes Gefühl beginnt in meiner Brust zu brennen. Das Video? Von dem Abend, an dem Grim und ich … Ich spüre, wie ich blass werde.



Grim antwortet, bevor Callum es kann. »Das Überwachungsvideo aus der Seetribüne. Am Abend von Bellys Trauerfeier. Er hat mir Bilder gezeigt, auf denen ich dich
 küsse
.«



Er betont das letzte Wort so, dass ich denke, dass dies alles ist, was Callum gesehen hat. Grims Worte lindern das ungute Gefühl etwas. Innerlich seufze ich erleichtert auf und die Farbe kehrt in mein Gesicht zurück.



»Aye, und ich hab ihm gesagt, dass ich weiß, dass es nicht bei einem Kuss geblieben ist«, fügt Callum hinzu. »Ich erkenne Liebe, wenn ich sie sehe. Und ich erinnere mich daran, wie es war, als ich Aileen zum ersten Mal begegnet bin.« Er sieht zur Decke, als würde er die Erinnerung daran noch mal durchleben. »Ich stelle mir vor, dass es ganz ähnlich ausgesehen hat wie bei euch beiden auf dem Video.«



Plötzlich wird mir etwas klar. »Du wusstest also, wer ich bin, und du wusstest, dass zwischen Grim und mir etwas läuft. Du wusstest, dass er nicht für meine Entführung verantwortlich war, und dennoch hast du deinen Männern befohlen, ihn zu töten, als ihr das Gelände von Los Muertos gestürmt habt.« Es ist keine Frage, sondern ein unverblümter Vorwurf.



Callum streitet es weder ab, noch entschuldigt er sich. »Das habe ich. Aber so wie es keinen echten Agent Lemming gibt, existiert auch kein echtes Sonderkommando. Das waren meine Männer vom Clan Egan, und sie hatten bereits den Befehl, nicht auf Grim zu schießen, na ja, ihn zumindest nicht zu töten, weil ich vermutet habe, dass er noch vor mir zu dir kommt. Das war alles nur Blendwerk.«



Er breitet die Finger aus und bewegt sie wie ein Magier nach einem Trick. Dann schüttelt er den Kopf und lächelt.



»Ich hab dich zwar im Park nicht erkannt, aber auf dem Video schon. Mein Herz hat einen Schlag ausgesetzt, als es mir klar wurde. Meine Imogen, direkt vor meinen Augen, zum ersten Mal seit du ein Baby warst.« Er deutet auf meine Haare. »Deine Locken – die Locken deiner Mutter – die lügen nicht. Selbst in Schwarz-Weiß sind sie unverkennbar.«



Als er so über meine Mutter spricht, fühlt es sich an, als würde sich der ganze Raum drehen. Mit jeder Runde werde ich verwirrter, bis ich gar nicht mehr weiß, was ich glauben soll. Was ich fühlen soll. Ich weiß nicht mal, was das sein soll. Bin ich glücklich, weil ich vielleicht meine Eltern gefunden habe? Bin ich wütend, dass mein Vater nicht der aufrechte, langweilige Bürger ist, den ich mir immer vorgestellt habe?



Ich fühle mich wie betäubt.



»Was willst du von mir?«, frage ich mit so leiser Stimme, dass es kaum zu hören ist.



Er sieht mich ernst an. »Dein Vater sein. Eine Familie. Das ist alles. Ehrlich.«



Die Taubheit ist nur von kurzer Dauer. Plötzlich stürmen tausend verschiedene Emotionen auf mich ein und bringen mich aus dem Gleichgewicht. Mir schwirrt der Kopf. Es ist einfach zu viel. »Es ist einfach zu viel«, wiederhole ich meine Gedanken laut, während ich aufstehe. Ich … ich muss gehen. Raus hier. Ich muss woanders sein. Egal wo.



Ich schiebe den Stuhl zurück und laufe zur Tür. Dann reiße ich sie auf und renne von diesem Raum fort, so schnell ich kann. Fort von der Verwirrung. Fort von lebensverändernden Gesprächen. Fort von Callum.



Fort von meinem
 Vater
.
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Grim

Ich will Tricks folgen, doch Callum hält mich auf. »Lass ihr einen Moment. Es war viel, was sie verarbeiten muss. Und es gibt noch mehr, worüber wir reden müssen.«


So sehr es mich schmerzt, ihr nicht zu folgen, Callum hat recht. Sie braucht Zeit, um das alles zu verarbeiten. Ich setze mich wieder.



Callum reibt sich die Augen und mir wird klar, wie müde er wirkt. Nicht so, als ob er ein Nickerchen bräuchte, sondern erschöpft. Die Art Erschöpfung, die man nach jahrelangen Mühen verspürt, und nicht, weil man ein bisschen zu wenig geschlafen hat. »Rückblickend betrachtet hätte ich Marco in diesem Moment wohl besser erschießen sollen. Aber meine Priorität war Imogen und sonst nichts. Wenn ich gehe, lasse ich dir ein Dutzend meiner Männer da, um dir dabei zu helfen, Marco auszuschalten. Gewinne diesen Krieg, Grim. Hol dir deine Stadt zurück.«



»Ich weiß das zu schätzen, aber ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass du nicht hierbleiben und dabei mithelfen willst, Marco zu töten.«



»Es hat einmal eine Zeit gegeben, in der ich so blutdürstig war, dass ich, um einen Mann zu töten, der meiner Familie geschadet hat, eine ganze Herde Schafe getötet hätte, um den Wolf zu finden, der sich unter ihnen versteckt. Doch dieser Mann bin ich nicht mehr. Ich habe mit der Zeit gelernt, was wichtig ist, und darum werde ich gehen und dir die Ehre überlassen, den Wolf zu töten.«



»Wohin wirst du gehen?«, frage ich.



»Nach Hause. Nach Irland.« Er lehnt sich über den Tisch. »Aber zuerst will ich mit dir über Imogen reden.«



Ich weiß, was jetzt kommt. Also lenke ich ab, als ob ich sie durch das Verzögern seiner Worte vom Gehen abhalten könnte. »Kommt jetzt der Teil, wo du mir sagst, dass ich mich von deiner Tochter fernhalten soll?«



Callum lacht. »Nicht direkt. Ich will nicht unbedingt, dass du dich von ihr fernhältst, aber es ist hier nicht sicher für sie, solange du diesen Krieg führst.«



Er hat recht. »Das stimmt.«



»Ich würde Imogen gern mit mir nach Irland nehmen. Nach Hause.«



»Ist das nicht ihre Entscheidung?« Ich verschränke die Arme vor der Brust.



»Das ist es. Ich hoffe einfach nur, dass du ihr bei dieser Entscheidung nicht im Weg stehst.«



»Das werde ich nicht.« So sehr mich die Vorstellung, dass sie mich verlässt, auch schmerzt, Egan hat recht. Es ist nicht sicher. »Ich hatte bereits vorgeschlagen, sie wegzuschicken. Das kam nicht besonders gut an.« Auch wenn ich sie dieses Mal nicht wegschicken würde. Sondern auf etwas zu. Auf ein richtiges Zuhause. Eine Familie. »Ich werde versuchen, es ihr begreiflich zu machen.«



»Gut. Denn Imogens Mutter wartet schon ungeduldig auf die Ankunft ihrer längst verloren geglaubten Tochter. Sie fragt sich bereits, warum wir so lange brauchen. Ich will nicht wissen, was passiert, wenn ich ohne Imogen aus diesem Flugzeug steige.«



Er schmunzelt, dann nimmt er sein Handy heraus und drückt auf ein paar Knöpfe.



»Was tust du da?«



»Verstärkung rufen«, sagt er. »Nur für den Fall, dass du es dir anders überlegst und dich Imogens Entscheidung, mit mir nach Hause zu kommen, in den Weg stellst.



Ich will ihn gerade fragen, was zum Teufel er mit
 Verstärkung
 meint, als er mir das Handy reicht. Eine Frau mit Tricks’ Locken, die gleiche Frau von dem Foto, erscheint auf dem Bildschirm. Sie sieht genauso aus wie Tricks, nur älter, mit feinen Fältchen um die Augen.



»Callum, bist du das? Hast du sie gefunden? Weiß sie, wer du bist? Lass sie mich sehen!«, sagt sie und klingt gleichzeitig panisch und gespannt. Mein Bild muss auf ihrem Display erscheinen. »Oh, Sie sind nicht Callum.« Sie reißt die Augen auf. »Geht es ihm gut? Wo ist er?«



»Ich bin direkt hier, Schatz«, ruft Callum.



Sie seufzt erleichtert.



»Dann musst du wohl Grim sein«, sagt sie lächelnd. »Der Freund meiner Tochter.«



»Das bin ich, Ma’am. Und ich nehme an, Sie sind Callums Verstärkung.«



»Nenn mich bloß nicht Ma’am. Ich bin gerade mal vierzig.« Sie lacht. »Und
 Verstärkung?
« Sie verzieht die Lippen. »Nennt er so heutzutage seine Frau?«



Callums Schultern zittern vor stummem Lachen.



»Grim, mein Junge, geht es ihr gut?«, fragt sie und runzelt sorgenvoll die Stirn.



»Ja«, versichere ich ihr. »Sie ist durch die Hölle gegangen, aber jetzt geht es ihr wieder gut.«



Ihr steigen Tränen in die Augen und sie schüttelt den Kopf. »Gut. Gut. Das ist sehr gut.«



»Sie weiß es jetzt. Callum hat ihr alles gesagt. Sie hat die Briefe gelesen.«



»Und?«, fragt sie.



»Und sie braucht etwas Zeit für sich.«



»Das glaube ich gern. Man findet schließlich nicht alle Tage seine Familie wieder. Das muss für euch beide ja alles ein großer Schock sein.«



Jeder Tag war ein Schock nach dem anderen.«



»Ich kann es kaum abwarten, sie wiederzusehen. Nach all diesen Jahren. Mein Mädchen in den Armen zu halten.« Jetzt schluchzt sie und wischt sich die Tränen mit einem Taschentuch weg. »Ich hoffe, sie mag mich.« Ihre Tränen hören auf und sie sieht mich schockiert an. »Gott, was, wenn sie mich nicht mag?«



Die Vorstellung ist so absurd, dass ich fast auflache. »Ich mag sonst niemanden, aber Sie mag ich jetzt schon«, versichere ich ihr. »Und Tricks … ich meine Imogen. Sie hat ein großes Herz.«



»Das freut mich. Ich hoffe, ich kann sie bald sehen. Grüße sie von mir.« Sie hält das Handy hoch, und ich sehe, dass sie in einem Raum steht, der komplett in Pink dekoriert ist. In einer Ecke steht ein Kinderbettchen. »Aber vorher muss ich wohl noch umdekorieren. Ich glaube, sie passt nicht mehr in diese Wiege.«



Sie lacht, und ich mache mit, obwohl mir klar wird, dass Aileen bereits fest davon ausgeht, dass Tricks nach Irland gehen wird. Mir wird das Herz schwer. Ich muss an meine eigene Mutter denken und daran, was ich alles dafür geben würde, sie wiederzusehen. Sie als Erwachsener zu kennen.



»Ich bin sicher, dass du viel mit Callum zu besprechen hast. Wichtigere Dinge als Inneneinrichtung.« Sie schnieft. »Ach, und Grim?«



»Ja?«



»Danke, dass du sie beschützt hast. Dass du sie in einer Zeit geliebt hast, als sie unsere Liebe nicht spüren konnte. Es tröstet mich sehr, zu wissen, dass sie deine gespürt hat.«



Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich nicke einfach.



Callum nimmt das Handy zurück. »Ich melde mich bald wieder, mein Schatz«, sagt er.



»Grüß Marci von mir«, erwidert sie.



Callum beendet den Anruf.



»Geschickt gespielt, Callum«, sage ich und lehne mich zurück.



Er zuckt mit den Schultern. »Ich muss jede Karte ausspielen, die ich habe.«



»Dann ist das also alles nur ein Spiel für dich?«



Er sieht mich ernst an. »Nein, es ist kein Spiel. Es geht um meine Tochter, und wenn du jemals selbst Kinder hast, wirst du wissen, dass es nichts gibt, was man als Eltern nicht für sein Kind tut. Du denkst, ich bin schon als Anführer des Clan Egan zu Lügen, Betrug und Mord fähig?« Er schüttelt den Kopf und lacht. Dann wird seine Stimme tiefer. »Dann hast du keine Ahnung, zu was ich als Vater fähig bin.«



Ich stütze meine Ellbogen auf den Tisch. »Wenn sie sich entscheidet, dich zu begleiten, sorgst du besser für ihre Sicherheit, Callum.«



Amüsiert zieht er die Augenbrauen hoch. Ich traue ihm nicht, selbst wenn der Bluttest beweist, dass Tricks seine Tochter ist. Marco ist der lebende Beweis dafür, dass Blutsverwandtschaft nicht immer Loyalität bedeutet. »Ist das eine Drohung?«



Ich unterstreiche meine Worte mit einem unverwandten Blick. »Nein. Es ist ein verdammtes Versprechen.«



Sein Lächeln erstirbt. »Ich hab schon mal alles versaut, Grim. Das wird mir nicht noch einmal passieren. Sie wird in Sicherheit sein. Darauf hast du mein Wort. Ich verspreche dir, dass ich sie nicht abhalten werde, nach Lacking zurückzukommen, wenn der Krieg vorbei und es wieder sicher für sie ist. Ich werde sie sogar selbst zurückbringen.«



»Das weiß ich zu schätzen. Aber da ist noch mehr«, sage ich.



»Mehr als eine Todesdrohung?«, scherzt Callum.



»Nicht mehr von mir. Mehr für sie. Sie war eine Gefangene. Sie hat in ihrem Leben so wenig erlebt.«



In Callums Augen erscheint Verständnis. »Aye. Ich habe so viele Jahre darauf gewartet, Imogen die Sterne zu schenken. Sie wird ihre Familie haben. Ihren freien Willen. Sie wird alles haben. Sie wird in Irland Dinge sehen, von denen sie nicht mal wusste, dass sie existieren. Wenn sie will, kann sie eine Ausbildung haben. Lehrer. Alles, was ihr bisher versagt wurde, und mehr. Darauf hast du mein Wort.«



Ich studiere sein Gesicht. Ich glaube ihm. Es ist gleichzeitig tröstend und erschreckend. »Außerdem wirst du Gabriella mitnehmen müssen.«



»Marcos Schwester? Lebt sie überhaupt noch? Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, verblutete sie gerade.«



»Sie wird leben«, sage ich ihm. »Und sie ist zwar mit Marco blutsverwandt, wurde aber als Tricks’ Schwester aufgezogen. Auch sie war eine Gefangene. Sie ist ihre beste Freundin und bis jetzt auch ihre einzige wahre Familie gewesen.«



»Warum nennt ihr sie alle Tricks?«, fragt Callum.



Ich denke kurz darüber nach, ob ich es ihm sagen soll oder nicht, aber als ich über die Geschichte nachdenke, kann ich nicht anders, als von dem Tag zu erzählen, an dem wir uns zum ersten Mal begegneten.



»Jetzt erinnert sie mich richtig an ihre Mutter. Ich kann verstehen, warum ihr das Mädchen von Los Muertos so wichtig ist«, sagt Callum. Er denkt kurz nach, dann zuckt er mit den Schultern. »Meine Frau und ich konnten keine weiteren Kinder bekommen. Aileen wird schon überglücklich sein, wenn ich mit einer Tochter nach Hause komme.« Er hält zwei Finger hoch. »Aber mit zwei? Sie wird ihr Glück kaum fassen können.«



»Wann willst du aufbrechen?«



»Die Straßen sind bereits voller Blut und werden noch viel blutiger werden. So bald wie möglich. Noch früher, wenn sie zustimmt.«



»Ich werde den Chief anrufen und fragen, ob wir schnell einen DNA-Test durchführen können.«



»Aye, guter Plan. Ich rede mit meinen Männern und bitte den Chief um eine Hütte, damit wir uns ein wenig ausruhen können.«



Callum steht auf, doch bevor er geht, hält er kurz inne. »Ich weiß, dass Imogen dich liebt, Grim. Jeder Idiot kann es in ihren Augen sehen, und ich weiß, dass du sie auch liebst. Du verbirgst dein wahres Ich, aber das kannst du nicht verbergen. Es steht in deiner Seele geschrieben und sickert aus all deinen Poren. Ich weiß zu viel über das unerträgliche Gefühl, ohne sie leben zu müssen.« Er sieht über seine Schulter zu mir. »Die Frage ist, liebst du sie genug, um sie gehen zu lassen?«
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Emma Jean

Nach einem Nickerchen und einer Dusche verlasse ich den Raum, um Grim zu suchen.


»Guten Morgen«, sagt Sandy in der Küche. »Mr Grummel wartet draußen auf dich.« Er deutet auf die Hintertür.



Ich öffne sie und finde Grim über sein Motorrad gebeugt.



Das Bike ist ein Traum aus Chrom und Stahl, umhüllt von glänzender schwarzer Haut. Ich stelle mich vor die Maschine und bemerke die schwarzen Rosen, die um den Tank herum gemalt wurden. »Es ist wunderschön«, sage ich und lege meine Hand auf den weichen, abgenutzten Ledersitz.



»Wunderschön«, wiederholt Grim, doch als ich aufsehe, ist es nicht das Motorrad, das er anschaut. Sondern mich.



Ich bemerke, wie meine Wangen rot werden.



»Schon mal mit einem gefahren?«



»Nein«, antworte ich und spüre Schmetterlinge im Bauch.



»Dann los«, sagt er.



»Wo ist Callum?«, frage ich.



»In der Nähe. Wir können später darüber reden. Lass uns erst eine Runde fahren«, sagt er.



Grim zieht einen Helm unter dem Sitz heraus und setzt in mir auf. Sein kühler Atem streicht meine Stirn, als er den Gurt unter meinem Kinn festzieht. Ich bekomme Gänsehaut und mein Herz schlägt wie wild gegen meinen Brustkorb. Zu meiner Überraschung setzt er sich auf die Maschine und hebt mich dann so an, dass ich rittlings vor ihm sitze.



»Sitzt der Sozius nicht normalerweise hinten?«



»Du bist noch nicht daran gewöhnt. Es ist sicherer, wenn ich dich so festhalte.«



Seine Worte und seine Nähe lassen die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder fliegen. Er startet den Motor und wir fahren los.



Motorrad zu fahren ist überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Diese Kraft zwischen deinen Beinen. Keine Wände, die dich einengen. Kein Fenster, um deine Sicht auf die Umgebung einzuschränken. Es ist anders als alles, was ich je zuvor erlebt habe.



Es ist Freiheit.



Grim folgt einer unbefestigten Straße, vorbei am Krankenhaus und dem Feld, wo Mr Fuzzy gestorben ist. Ich bin traurig wegen meines kleinen haarigen Freundes.



Wir bleiben stehen. Grim lässt den Motor laufen.



»Nimm noch nicht den Helm ab. Ich will dir nur schnell etwas zeigen.«



Er hebt mich vom Motorrad und nimmt meine Hand. Dann zieht er mich zum Waldrand, genauer gesagt zu einer kleinen, selbst gebauten Hütte. Auf dem Dach sind zwei Stöcke, die zu einem X gelegt sind. In das Holz ist ein Name geschnitzt. Mr Fuzzy.



»Hast du das gebaut?«, frage ich überrascht.



Grim legt eine Hand auf das Dach der kleinen Hütte. »Nein, das war Chief David. Er hat darauf bestanden, dass alles, was auf diesem Land stirbt, dorthin zurückkehren muss. Sie haben sogar eine Zeremonie für ihn abgehalten und seine Füße Richtung Osten gelegt, genau wie bei ihren Stammesmitgliedern.«



»Das ist das Netteste, was ich jemals gehört habe.« Ich lege meine Hand neben Grims auf das Dach. Er bedeckt meinen kleinen Finger mit seinem.



Ich schließe die Augen und flüstere: »Schlaf gut, mein Freund.«



Wir kehren zu Grims Motorrad zurück und fahren die Straße ein paar Meilen weiter. Ich sehe in den klaren Himmel auf, genieße die Wärme der Sonne und die Wärme von Grims Haut an meinem Rücken.



Wir halten am Rand eines bewaldeten Gebiets. Wieder hebt er mich vom Bike und führt mich zwischen zwei großen Kiefern einen überwachsenen Pfad entlang.



»Schau«, sage ich und deute in den Himmel.



Grim bleibt stehen und betrachtet die weißen Linien im Himmel. »Das sind Kondensstreifen von Flugzeugen.«



Ich nicke. »Immer, wenn ich mich allein gefühlt habe, habe ich zum Himmel aufgesehen und nach Kondensstreifen gesucht. Das war meine Erinnerung daran, dass ich nicht allein bin auf der Welt. Es gibt andere Menschen da draußen, einige mit noch größeren Problemen als ich, und andere, die gerade jetzt über meinen Kopf hinwegfliegen.«



»Und was tust du jetzt, wenn du dich allein fühlst?«, fragt er. Ich lasse meinen Blick sinken, bis ich sehe, wie er mich anstarrt. »Siehst du immer noch in den Himmel hinauf?«



»Nein«, erwidere ich. »Sondern zu dir.«



Grim lächelt. »Du schaffst es immer wieder, mich zu überraschen.«



Ich zucke mit der Schulter. »Ich bin halt absolut unberechenbar.«



»Das stimmt«, sagt er und zieht mich zurück auf den Pfad.



Wir bleiben an einer überwachsenen Mauer stehen. Auf der anderen Seite höre ich Gemurmel. Ich zögere. »Hörst du das?«, frage ich.



»Das sind unsere Jungs. Sie bewachen den gesamten Umkreis des Reservats. Beim Betreten muss jeder seinen Ausweis vorzeigen, und der Bereich um das Casino ist ebenfalls bemannt, um sicherzugehen, dass von dort niemand woandershin wandert. Alles unsere Jungs. Es ist sicher. Das verspreche ich dir. Dieses Mal ist es wirklich sicher.«



Ich schlucke meine Ängste herunter.



Grim beugt sich vor und zieht sein Messer aus dem Hosenbein. Dann schneidet er etwas Grünzeug von der Mauer ab. Darunter ist der Beton von den üblichen Graffiti bedeckt. Er macht weiter, und ich frage mich, was er mir zeigen will, als er ein Bild freilegt. Nicht das übliche Gangzeichen oder Porträt eines gefallenen Soldaten. Das wunderschöne Bild eines Mädchens in einem zu großen T-Shirt. Sie hat den Kopf zur Seite gelegt und einen selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht.



Im Arm hält sie ein Kätzchen. Nicht irgendein Kätzchen.



Mr Fuzzy.



Er befreit die Mauer vom restlichen Blattwerk, und ich sehe verrückte blonde Locken auf dem Kopf des Mädchens.



»Das bin ich«, sage ich staunend.



»Das bist du«, bestätigt Grim und tritt zurück, um mich zu betrachten.



Es ist keine Karikatur von mir. Das bin ich. Ein perfektes Porträt. Genau so habe ich ausgesehen an dem Tag, an dem wir uns getroffen haben. Die Kleidung, die Locken, das Fell von Mr Fuzzy, meine kleine Gaunermiene. Meine riesengroßen Augen. Es ist mehr als Kunst.



»Das ist Magie.« Ich presse meine Hand auf die Mauer und streiche über die irren Details. Dann drehe ich mich zu Grim um, der mich immer noch genau beobachtet, eine Hand auf der Brust, die andere unter seinem Kinn. »Hast du das gemalt?«



Seine Antwort ist ein kurzes Nicken.



»Grim, du bist ein Künstler. Ein unglaublich talentierter.«



Er zuckt mit den Schultern, aber mich kann er nicht täuschen. Ich sehe, wie mein Kompliment seine Augen aufleuchten lässt.



»Ich wollte, dass du das siehst, weil …« Er schnauft frustriert, weil er nicht die richtigen Worte findet. »Ich
 bin
 der Mann mit der Kapuze und den blutigen Händen, aber ich bin auch mehr. Mehr als nur der Scharfrichter von Bedlam. Mehr als nur ihr Anführer. Ich bin ein Mann. Aus Fleisch und Blut. Ich habe ein schlagendes Herz. Bin zu Leben und Tod fähig. Hass und Liebe. Ich nehme, aber dies … dies ist meine Art …«



»… Leben zu geben«, schlage ich vor.



»Ja, so was in der Art. Ich wollte einfach, dass du mich siehst. Alles von mir.«



Ich lege meine Hand auf seine Wange und stelle mich auf die Zehenspitzen. »Denkst du, ich weiß nicht, dass du mehr bist?« Ich schlage ihm spielerisch gegen die Brust. Er packt mein Handgelenk, und etwas, das sich wie ein elektrischer Schlag anfühlt, versengt meine Haut. »Das wusste ich. Das habe ich
 immer
 gewusst.« Er lässt mein Handgelenk los. Ich ziehe meine Fingerspitzen über seine muskulöse Brust. Dann lehne ich mich vor und hauche einen Kuss auf sein Herz. »Ich liebe dich, Grim. Alles an dir.« Ich hebe seine Hand und küsse jede seiner Fingerspitzen. Er beobachtet mich genau und folgt vollkommen regungslos jede meiner Bewegungen. Schließlich hauche ich einen letzten Kuss auf die Handinnenfläche. »Blutige Hände. Schlagendes Herz. Alles.«



»Fuck, Tricks«, zischt er und zieht mich in seine Arme. Wir sind uns so nah, dass wir den Atem des jeweils anderen einatmen. »Es schlägt für dich.« Seine Lippen senken sich auf meine.



Er zieht sich zurück. Sein Gesicht wirkt schmerzerfüllt. »Tricks.« Er legt seine Stirn an meine. »Es gibt da etwas, worüber wir reden müssen.«



»Dann rede«, flüstere ich gegen seine Lippen.



»Egan hat recht. Es ist hier nicht sicher für dich.«



Ich erstarre in seinen Armen. »Du stößt mich wieder weg.«



»Das tue ich nicht. Aber du verdienst alles, was diese Welt zu bieten hat. Zu lernen. Zu reisen. Das Leben zu erfahren. Spaß zu haben. Dinge, die ich dir nicht geben kann. Jedenfalls noch nicht.«



»Wir wissen doch noch gar nicht, ob Callum mein Vater ist …«



»Das ist er. Der Chief hat heute Morgen angerufen. Es ist eine neunundneunzigprozentige Übereinstimmung.«



Ich bin nicht schockiert. Ich wusste bereits in meinem Herzen, dass er mein Vater ist, aber die Worte zu hören verändert alles. Mir wird klar, dass Grim jetzt, wo er weiß, dass Callum mein Vater ist, noch entschlossener darauf bestehen wird, dass ich gehe. »Spaß wird überschätzt.«



Grims Augen werden traurig, und ich begreife, dass ich das Falsche gesagt habe. »Genau das ist es ja«, sagt er. »Das ist er nicht. Doch du hattest niemals welchen.«



»Wage es ja nicht, mich zu bemitleiden.«



»Das tue ich gar nicht. Aber ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist. Willst du nicht deine Mutter kennenlernen? Mehr über deine Familie herausfinden?«



Ich bin tatsächlich neugierig und habe bereits über sie nachgedacht. Wie sie wohl klingt. Was sie für Gewohnheiten hat. Ob sie witzig ist. Ob sie auch immer wieder die gleichen Geschichten erzählt. Was für Musik sie mag.



»Ja. Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Keine Ahnung.«



»Ich habe mit ihr gesprochen. Mit deiner Mutter.«



»Du hast
 was?
«, frage ich überrascht.



»Ein Videochat über Callums Handy.« Er denkt über seine nächsten Worte nach. »Du wirst sie mögen. Es gibt an ihr nichts, was man nicht mögen würde. Sie ist wie du. Nur ein wenig älter.«



Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will sie kennenlernen. Das kann ich nicht abstreiten.



»Du solltest gehen«, sagt Grim. »Wenn ich diesen Krieg beende, kann ich nicht immer über meine Schulter schauen und mich fragen, ob mit dir alles okay ist. Und du musst herausfinden, wer du wirklich bist.«



Er hat recht. Ich will es nicht zugeben, aber Grim hat recht. Ich bin nicht mehr Emma Jean Parish, aber ich weiß nicht, wer Imogen Egan ist. Ich bin zwischen zwei Welten gefangen und kenne weder in der einen noch in der anderen meinen Platz.



»Ich kann nicht gehen«, sage ich ihm mit Tränen in den Augen. »Ich kann dich nicht verlassen.«



»Doch, du kannst. Das musst du. Wenn ich die Chance hätte, meine Mutter wiederzusehen, würde ich nicht zögern. Geh. Lebe. Erfahre die Welt. Triff deine Familie.« Grim blickt mir tief in die Augen, und mir wird klar, dass er mich nicht von sich wegschiebt. Sondern auf etwas zu.



Ich ziehe ihn näher an mich. »Du bist meine Familie.«



»Bin ich. Werde ich immer sein. Die Entfernung wird nichts daran ändern. Und wenn es sicher ist, kannst du zurückkommen, wenn du willst.«



Er sagt die Worte, als würde er mir eine Wahl lassen, obwohl ich weiß, dass er sich bereits entschieden hat.



»Ich werde zurückkommen«, versichere ich ihm. »Wenn es sicher ist, komme ich zurück.«



»Tricks, das musst du nicht. Diese Reise hat kein Enddatum. Komm nur zurück, wenn du es wirklich willst. Aber wenn du dort glücklich bist …« Er sieht mir in die Augen. »Dann will ich, dass du bleibst.«



»Warum … warum sagst du so etwas?«



»Weil dies kein Ort für dich ist. Außerdem verdienst du etwas Besseres, als dich immer nur um dein Leben zu sorgen. Mehr als ich dir geben kann. Geh. Lebe, verdammt noch mal. Wenn nicht für dich, dann für mich. Denn ich werde nicht mit mir leben können, wenn ich weiß, dass du dich mit etwas zufriedengibst, während du gar nicht weißt, was da draußen noch alles auf dich wartet.«



Ich unterdrücke ein Schluchzen. »Ich werde zurückkommen«, beharre ich.



Ich spüre, wie mein Herz zerbricht.



Ich sehe in Grims tränenfeuchte Augen auf und begreife, dass es nicht nur mein Herz ist.
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Grim löst sich von mir und zieht seine Jacke aus. Dann breitet er sie auf dem Gras aus. Er hebt mich hoch, meine Beine um seine Taille geschlungen, und legt mich rücklings auf den Boden. Dann fängt er an, mich zu küssen. Meinen Mund. Mein Kinn. Meinen Hals. Ich winde mich unter ihm, während er sich seinen Weg meinen Körper herunter bahnt. Seine Hand gleitet unter mein Shirt und umfasst meine Brüste. Gleichzeitig kniet er sich zwischen meine gespreizten Beine. Meine Shorts sind sehr kurz und die Innenseiten meiner Schenkel sind komplett entblößt.


Plötzlich ist Grims Gewicht fort, genau wie seine Lippen.



Ich hebe den Kopf und starre in dunkle, wütende Augen zwischen meinen Beinen.



»Was zum Teufel!«, brüllt er. »Tricks, warum hast du nichts gesagt?« Ein drohendes Knurren entringt sich seiner Kehle. »Ich werde diesen verdammten Mistkerl vom Sack bis zum Hals aufschlitzen.«



»Es war nicht nur er«, platzt es aus mir heraus. Ich will, dass er die Wahrheit erfährt. So hässlich sie auch war. »Er … er hat seine Männer …« Ich schließe die Augen und schaffe es nicht, die Worte auszusprechen. Dem Albtraum, den ich nicht erneut durchleben will, neues Leben einzuhauchen.



Grim hebt mein Kinn an. »Sieh mich an«, verlangt er.



Ich tue es und blicke in die Augen des Teufels höchstpersönlich, dunkel wie die Nacht. Sein Blick ist so entschlossen wie seine Worte. »Dann werde ich sie alle aufschlitzen.«



Ich habe immer gewusst, dass Grim ein gefährlicher Mann ist, aber noch nie zuvor habe ich es so in meinen Knochen gespürt. Er ist der Inbegriff von Brutalität und Loyalität. Ein Mörder und ein Lebensretter. Mein Herz schickt eine Warnung in meine Brust, die meinen Verstand nicht erreicht, vielleicht weil ich gerade nur daran denken kann, wie sehr ich diesen Mann liebe. Wie sehr ich ihn brauche. Nicht ungeachtet dessen, wer er ist, sondern gerade deswegen. Die verletzte und mitgenommene Stelle zwischen meinen Schenkeln pulsiert und sehnt sich nach ihm. Er ist so nah, dass ich seine Wärme auf meiner Haut spüren kann, doch nicht nah genug.



»Ich wollte es dir sagen«, erwidere ich. »Ich habe keine Geheimnisse vor dir. Aber ich will auch nicht, dass es etwas zwischen uns ändert. Ich will weder dein Mitleid noch dein Verständnis.«



Grims Brust bewegt sich über mir auf und ab. Seine Nasenflügel beben. »Wir können das nicht tun«, sagt er. Verbrennt mich mit seinen Worten.



Ich versuche, mich unter ihm herauszurollen, aber er hält mich fest, fixiert mich mit seinem Körper.



Ich stoße gegen seine Brust. »Wenn du mich nicht willst, warum lässt du mich dann nicht gehen?«



Grim wirft verwirrt die Stirn in Falten. »Nein, Tricks. Nicht weil ich dich nicht will. Das ist gar nicht möglich. Ich will dich mehr, als du auch nur ahnst. Mehr als ich ahne. Ich will dir nur nicht wehtun.«



»Oh«, sage ich.



Grims Gesichtsausdruck wird milder. »Ich will, dass du dich gut fühlst. Lass mich den Schmerz ein wenig lindern.« Er zieht mich in einem leidenschaftlichen Kuss an sich. Jetzt will ich nichts anderes mehr, als ihn in mir zu spüren. Verletzungen hin oder her.



Viel zu früh lösen sich seine Lippen von meinen. Die sanfte Brise leckt über meinen nassen Mund und kühlt meine Lippen.



Grim macht an meinem Hals weiter und saugt hinter meinem Ohr.



Ich grabe meine Fingernägel tief in seinen Rücken, während seine talentierte Zunge meine Schulter entlang zu meiner Brust wandert. Er schiebt mein Shirt hoch und starrt hungrig auf meine nackten Brüste. »Perfekte, wunderschöne Brüste«, flüstert er so ehrfürchtig, dass es wie ein Gebet klingt. Er saugt meine Brustwarze in seinen warmen Mund und spielt zwischen seinen Zähnen und seiner Zunge damit.



Ich winde mich, brauche mehr. So viel mehr.



»Shhh … ich hab dich, Tricks.«



Ich stöhne, während er damit beginnt, die andere Seite zu verehren. Ich fühle mich gleichzeitig ekstatisch und frustriert.



Sein Mund wandert meinen Körper entlang, seine Lippen streichen über meine Haut, vorbei an meinem Bauchnabel. Als er meine Shorts erreicht, zieht er daran. Ich hebe mein Becken, um ihm dabei zu helfen, die Barriere zwischen uns zu entfernen.



»Sag mir, wenn ich dir wehtue«, murmelt er. Sein Atem erzeugt ein Kribbeln an meinem bereits empfindlichen und geschwollenen Kitzler.



Ich kann meine Antwort nur nicken, weil seine Lippen auf meiner Haut mir die Worte rauben und meine Gedanken verzehren. Er küsst mich leidenschaftlich an meiner intimsten Stelle, teilt meine Schamlippen mit seiner Zunge und beginnt, mich zu küssen, als sei ich das Köstlichste, das er jemals gekostet hat. Er stöhnt gegen meine Haut.



Ich klammere mich verzweifelt an ihn, meine Finger in seinen Haaren, um ihn und mich am Boden zu verankern.



Grim massiert mit einer Hand die Innenseite meines Schenkels, während er mit einem Finger der anderen in mich eindringt. Sanft, viel zu sanft. Es gibt keinen Schmerz, nur Grim und Lust. Und alles, was ich in diesem Moment von der Welt will, ist direkt hier zwischen meinen Beinen. Ich spanne mich an, als er meinen Kitzler in den Mund saugt. Ein Gefühl purer Elektrizität schießt durch meinen Körper. Der Druck baut sich immer weiter auf, von einem Funken zu einem wütenden Feuer.



Er zieht sich leicht zurück, foltert mich, indem er sanft gegen meine feuchte Haut bläst. Ich erschauere so sehr, dass meine Zähne zu klappern beginnen. Ich biege den Rücken durch, ziehe an seinem Haar und reibe mich gierig und schamlos an seinem perfekten Gesicht. Meine Reaktion muss ihm gefallen, denn er stöhnt gegen mich, penetriert mich mit seinen Fingern und leckt mich immer wieder wie ein rasendes Tier. Als ob es das Wichtigste in dieser Welt wäre, mich kommen zu lassen.



»Ich bin kurz davor«, keuche ich und ziehe noch stärker an seinen Haaren, um ihn weiter anzutreiben.



Er stößt ein gutturales Stöhnen aus und bewegt seine flache Zunge über meinen Kitzler.



Die Anspannung, die ich in mir spüre, liegt an der Grenze zum Schmerz und verdreht mich innerlich. Ich stehe kurz davor, aus meiner eigenen Haut zu springen.



Grim setzt seine Zähne ein und knabbert an meinem Kitzler, bevor er ihn ein letztes Mal einsaugt.



Als ich komme, schreie ich seinen Namen hinaus. Ich ziehe mich um seine Zunge zusammen und spüre, wie die Feuchtigkeit aus mir herausrinnt. Wogen der Lust überwältigen mich immer wieder, zerschmettern mich wie ein Hammer, der auf Glas trifft.



Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich froh, gebrochen zu sein.



Grim erlaubt mir nicht, ihm den Gefallen zu erwidern. Stattdessen zieht er mich schweigend an und hilft mir auf das Bike zurück. Ich denke, dass er wütend oder aufgebracht ist, also erlaube ich ihm sein Schweigen.



Als wir wieder zurück im Bordell sind, macht er die Tür zu unserem Raum zu und schließt ab.



Ich ziehe alles aus, was ich anhabe, bis ich nackt vor dem Bett stehe. Als er sich von der Tür umdreht, landet sein Blick auf mir. Seine Lippen teilen sich, als er meine nackte Gestalt betrachtet.



Ich strecke meine Arme seitlich aus. »Ich bin zerschlagen und gebrochen. Misshandelt und gezeichnet. So bin ich. Du wirst mir nicht wehtun. Ich will, dass du mich nimmst. So wie ich bin.« Eine Träne rollt meine Wange herunter.



Während er mich aufs Bett zurückdrängt, entringt sich seiner Kehle ein Knurren. Ich helfe ihm, seine Jacke auszuziehen. Schnell entledigt er sich auch seiner Hose, sodass ich seine Haut auf meiner spüre. Seine Lippen sind überall. Ich spüre die Wärme seines harten Schwanzes an meinem Bauch, spüre, wie er vor Verlangen pulsiert. Und ich stöhne, weil das alles für mich ist. Sein Verlangen. Seine Liebe.



Ich greife nach unten und beginne, ihn zu massieren. Dabei beobachte ich, wie sich seine Augen öffnen und schließen, wie sich sein Kinn anhebt. Zu wissen, dass ich so viel Macht über einen so mächtigen Mann habe, berauscht mich vor Lust. Ich greife fester zu und er reißt den Kopf nach hinten.



»Genug«, knurrt er und befreit sich aus meinem Griff.



Mit seinen Knien schiebt er meine Schenkel auseinander, dann ist er in mir, erfüllt mich, dehnt mich weit. Unsere Blicke treffen sich, während er in mich stößt, und mir wird klar, dass er versucht, sanft zu sein.



»Du wirst mir nicht wehtun«, flüstere ich und streiche durch seine Haare. »Bitte, Grim. Ich brauche dich. Alles von dir.«



Mehr braucht es nicht. Er stößt fest zu und schiebt mich dabei weiter gegen das Kopfende des Betts. Unerbittlich hämmert er in mich hinein. Ekstase breitet sich in mir aus und eine Anspannung wächst, die früher oder später explodieren wird. Er greift unter mich und dreht mich herum. Dann dringt er mit brutaler Kraft erneut in mich ein, hebt mein Becken, damit ich seine rabiaten Stöße besser aufnehme. Es ist immer noch nicht genug. Ich dränge mich gegen ihn. Ich schreie seinen Namen, und er schreit meinen, bis ich nur noch weißes Licht sehe und mich ein unfassbarer Orgasmus bis ins Mark erschüttert.



Als ich wieder zu Sinnen komme, stößt Grim tief in mich hinein, und seiner Kehle entringt sich mein Name und ein Kraftausdruck, während er in mir kommt. »Fuck, Tricks!«



Wir beide brechen auf der Matratze zusammen. Er dreht mich wieder herum und legt sich zwischen meine Schenkel. Dann streicht er mir die Haare aus dem Gesicht. »Ich liebe dich«, sagt er sanft.



Mir schießen Tränen in die Augen.



»Ich liebe dich auch.«



Er vergräbt sein Gesicht an meinem Halsansatz und atmet meinen Geruch ein. Wieder erwacht sein Schwanz zum Leben und wird an meiner Haut hart. Er dreht mich auf den Rücken und dringt in mich ein. Doch dieses Mal, als er sein Becken zu bewegen beginnt, ist es kein wildes, animalisches Verlangen. Es ist quälend langsam und leidenschaftlich.



Er hebt seinen Kopf und blickt mir in die Augen, während er mich liebt. Langsam, zärtlich, als wäre es das letzte Mal. Das geht für Stunden so, da keiner von uns beiden will, dass es aufhört. Als ob mein Körper es nicht mehr ertragen kann, komme ich ohne Vorwarnung, breche gewaltsam in einen Schauer der Lust aus. Ich schreie seinen Namen und schluchze, während er seine eigene Erlösung findet.



Als er neben mir zusammenbricht, bemerke ich, dass seine Wangen feucht sind. Zuerst denke ich, es wären meine eigenen Tränen auf seiner Haut, doch dann blinzelt er, und ihm fällt eine Träne aus dem Augenwinkel aufs Kissen.



Er greift nach seiner Jacke. Zuerst denke ich, er will sich anziehen, doch dann zieht er etwas aus der Tasche und legt die Jacke wieder beiseite. Er kommt wieder neben mich ins Bett und legt den kühlen Gegenstand auf meine Brust.



»Mein Medaillon«, keuche ich und umklammere es. Grim legt seine Hand auf meine, während die andere meine Wange umfasst.



»Warum fühlst es sich an wie ein Abschied?«, flüstere ich und habe das Gefühl, dass mir nach und nach der Atem aus meiner Lunge geraubt wird. Mein Herz schlägt langsamer, wie um abzuwarten, was als Nächstes gesagt wird.



Grims traurige goldene Augen sehen mich an. »Weil es einer ist.«
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»EJ!«, ruft Gabby mit einem begeisterten Lächeln.


Sie steht auf und hält mit einer Hand die Rückseite ihres Krankenhaushemdes zusammen, während der andere Arm in einer schwarzen Schlinge ist. Auf der anderen Seite des Betts steht Sandy mit einem Stapel Kleidung in den Armen. Er lässt sie mit einem tiefen Seufzen aufs Bett fallen.



»Was ist los?«, frage ich ihn.



Er sieht zu Gabby. »Das wirst du noch herausfinden.«



»Ignoriere ihn. Er schmollt nur herum«, sagt Gabby und streckt Sandy die Zunge entgegen, der im Gegenzug die Nase rümpft. Ich liebe diese spielerische Seite von Gabby. Eine Seite, die ich nicht mehr an ihr gesehen habe, seit wir Kinder waren.



Es ist nicht ihre Verspieltheit, die mich aus dem Konzept bringt. Es ist die Vertrautheit zwischen ihr und Sandy. Ich frage mich, wie
 vertraut
 die beiden wirklich miteinander geworden sind.



»Hast du es noch nicht gehört? Ich werde entlassen!«, ruft Gabby aus.



»Juhu«, murmelt Sandy.



»Nein, das hatte ich noch nicht gehört. Das ist ja toll!« Ich setze mich auf die Bettkante, während sie sich anzieht. Sie macht mit dem Zeigefinger eine Kreisbewegung. Sandy rollt mit den Augen und dreht sich widerwillig um.



»Hör mal, ich muss dir was sagen.« Ich sehe Gabby mit ernster Miene an. »Genauer gesagt, muss ich dich etwas fragen.«



»Wegen Irland?« Sie springt auf und ab, dann verzieht sie ihr Gesicht und hält sich die Schulter.



»Du weißt es schon?«



Sie zieht sich ein schwarzes Sommerkleid über den Kopf. Sandy dreht sich wieder zurück, als würde er instinktiv wissen, dass sie jetzt wieder angezogen ist. Ich entdecke einen Spiegel an der Wand, auf den Sandy geschaut hat, und mir wird klar, dass Instinkte nichts damit zu tun haben. Als er mich dabei erwischt, wie ich den Spiegel betrachte, zwinkert er mir zu und grinst.



»Ja, ich weiß. Callum war gerade da. Er hat mir alles erzählt. Kannst du fassen, dass wir nach Irland fliegen werden? Er sagt, er lebt in einer Stadt mitten in einer grünen Hügellandschaft und sie haben Festivals und Schulen. Ist das zu fassen, EJ? Wir könnten zur Schule gehen!«



In all den Jahren, die ich Gabby kenne, habe ich sie noch nie dermaßen begeistert gesehen.



»Und du hast eine Familie! Eine Mutter und einen Vater! Ich kann es immer noch nicht ganz glauben. Das ist alles so …
 perfekt
. Wie wir es uns immer erträumt haben, Emma Jean. Der Tag ist gekommen, an dem unser Traum endlich wahr wird. Wir kommen aus dieser Stadt raus. Wir können aufhören, nur zu überleben, und damit anfangen, wirklich zu leben.«



Wenn ich vor Betreten von Gabbys Zimmer noch unentschlossen gewesen sein sollte, bin ich es jetzt nicht mehr. Ich kann Gabby nicht ihre Sicherheit verweigern, diese Gelegenheit, oder sonst etwas, das sie so begeistert, wie das hier in diesem Moment.



»Wir werden unseren Traum leben«, wiederholt sie und umarmt mich.



Ich starre über ihre Schulter auf einen ernst wirkenden Sandy, und umarme sie fest. »Ja, das tun wir, Gabby. Endlich tun wir es.«



Meine Worte sind nicht die ganze Wahrheit. Vor ein paar Monaten wären sie das gewesen. Meine Träume für Gabby sind die gleichen geblieben, doch meine eigenen haben sich in den letzten Wochen verändert. Ich träume nicht mehr nur von Sicherheit und einem Leben jenseits von Lacking.



Ich träume von einem Mann in einer schwarzen Lederkutte, blutenden schwarzen Rosen und einem ungebrochenen Herzen.


»Das war ein ziemlich mieser Trick, den du da abgezogen hast«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust.


Callum sitzt am Tisch und tippt auf seinem Laptop herum. Als er mich sieht, klappt er ihn zu, nimmt die Lesebrille ab und steckt sie in die Tasche seines Jacketts.



»Dann hast du wohl inzwischen mit Gabriella gesprochen«, stellt er mit einem ungerührten Lächeln fest. »Ich bin nicht dorthin gekommen, wo ich jetzt bin, indem ich nach den Regeln gespielt habe. Übrigens genauso wenig wie dein Freund.«



Ich stelle mich vor ihn an den Tisch.



»Setz dich«, sagt er und deutet auf einen Stuhl.



»Ich stehe lieber«, antworte ich und wappne mich für die Auseinandersetzung. »Du willst, dass ich mit dir nach Irland komme, richtig?«



»Aye, du und Gabriella.«



»Dann habe ich Bedingungen.«



»Bedingungen?«, fragt er mit einem Funkeln in den Augen.



»Ja, du bist Geschäftsmann. Du bist nicht dorthin gekommen, wo du jetzt bist, ohne das ein oder andere Mal verhandelt zu haben.«



»Also darum handelt es sich gerade? Eine Verhandlung?«



»Ja.«



»Hat Grim dich geschickt? Ich habe erwartet, dass er ein paar Forderungen hat, bevor er erlaubt, dass du mit mir kommst, aber er hat keine gestellt. Er hat nur darum gebeten, dass deine Freundin Gabriella ebenfalls mitkommt. Bist du hier als seine Vertreterin?«



»Nein. Grim hat keine Forderungen bezüglich meiner Freilassung gestellt, weil ich nicht sein Besitz bin. Es sind meine eigenen.«



Er nickt und wirkt erfreut. »Dann setz dich. Wenn du Geschäfte im Stehen verhandelst, sagt das der anderen Person, dass du ihr nicht traust.«



»Ich vertraue dir auch nicht.«



»Ja, aber wenn du willst, dass dein Verhandlungspartner auf deine Forderungen eingeht, musst du ihm Vertrauen entgegenbringen. Ohne Vertrauen kommen Verhandlungen meistens nicht weit.« Er lehnt sich zurück.



Ich setze mich an den Tisch und falte meine Hände. »Besser?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.



»Viel besser. Also dann, was sind das für Bedingungen? Soll ich eine Liste machen?« Er nimmt einen Stift in die Hand und zieht einen kleinen Notizblock aus seiner Tasche.



Ich schüttele den Kopf. »Nein, das muss nicht aufgeschrieben werden. Man weiß nie, wer es zu sehen bekommt.«



Er lächelt stolz. »Schlaues Mädchen.« Er legt den Stift und den Notizblock neben seinen Laptop. Dann schlägt er die Beine übereinander und deutet auf mich. »Leg los.«



Ich räuspere mich. »Hast du, ich meine, hat Clan Egan Bordelle?«



»Aye«, antwortet er ohne Zögern. »Wir haben aber nichts mit Menschenhandel zu tun, wenn es das ist, wonach du fragst. Deine Mutter würde mich einen Kopf kleiner machen, aber wir haben ein paar Etablissements entlang der Ostküste und ein paar in Irland.«



»Gut. Weißt du, wegen der Gewalt hier in Lacking und dem bevorstehenden Krieg haben die Frauen Angst, herzukommen und für Bedlam zu arbeiten. Trotz der versprochenen gesteigerten Sicherheitsmaßnahmen und der Tatsache, dass der Chief die Hinterstraße durch das Reservat geöffnet hat, damit die Gäste und Mitarbeiterinnen nicht durch das Gebiet von Los Muertos fahren müssen, um herzukommen. Die meisten Frauen, die während der großen Eröffnung aktiv waren, haben gekündigt und werden nicht zurückkommen, bis es sicher ist.«



»Das habe ich auch gehört. Worum genau bittest du mich, Imogen?«



Ich stütze meine Ellbogen auf den Tisch, halte seinem neugierigen Blick stand und setze mich aufrecht hin. »Ich bitte dich darum, Frauen ins Bordell zu schicken. Natürlich nur vorübergehend, bis der Krieg vorbei ist und die Stellen wieder an einheimische Frauen vergeben werden können, die unbedingt Arbeit brauchen.«



»Abgemacht«, sagt er. »Sonst noch was?«



»Ich will, dass du Männer schickst, um Grim und Bedlam im Krieg zu unterstützen.«



»Bereits geschehen. Es ist auch mein Kampf. Nur weil ich nicht dabei sein werde, bedeutet es nicht, dass der Clan ebenfalls fehlen wird. Das habe ich Grim bereits gesagt.«



Ich nicke.



»Ich will, dass du aufhörst, hier mir Heroin zu dealen.«



»Ich werde ohnehin keine weiteren Geschäfte mit Marco oder seinem Nachfolger machen. Und ich habe bereits bei Margaret angefragt. Los Muertos wird nicht mehr von mir beliefert werden.«



»Nein, du verstehst nicht. Ich will, dass du aufhörst, Heroin in Lacking zu verkaufen. Für immer.«



Callum zieht eine Augenbraue hoch. »Und warum sollte ich das tun?«



»Weil ich sonst nicht mit dir komme. Die Menschen in dieser Stadt leiden unter ihrer Armut. Armut führt zu Verzweiflung und dem Bedürfnis, der Realität zu entfliehen. Diese Flucht kommt in Form von Schmerzpillen, was sie von Heroin süchtig macht, weil es billiger ist und eine stärkere Wirkung hat. Sucht führt zu Verbrechen gegen Unschuldige und zu sinnloser Gewalt. Die Gangkriminalität ist das eine, Gewalt gegen Unbeteiligte etwas anderes. Wenn ich dabei helfen kann, das zu stoppen, muss ich es tun. Und es beginnt mit dir.«



Callum denkt einen Moment darüber nach. »Ist das verhandelbar?«



Ich schüttele den Kopf. »Ich werde nicht mit dir mitkommen, wenn du nicht aufhörst, in dieser Stadt zu dealen.«



»Wenn ich es nicht tue, wird es jemand anders machen. Das Kartell hat hier eine Vertretung.«



»Dann ändere ich meine Forderung dementsprechend ab, dass du auch mit ihnen verhandelst, und zwar so, dass sie sich nicht gegen dich wenden oder es zu mehr Gewalt führt.«



Callum lehnt sich vor und spiegelt meine Position. »Abgemacht. Sonst noch was?«



»Eine Sache noch«, erwidere ich leise.



»Raus damit«, sagt Callum neugierig.



»Sobald ich zurückkommen will, lässt du mich.«



»Imogen. Du bist nicht meine Gefangene. Sondern meine Tochter. Wenn du zurückkehren willst, steht dir das Flugzeug innerhalb einer Stunde vollgetankt und startklar zur Verfügung.«



»Gut. Dann haben wir einen Deal.«



»Aber nur, wenn es sicher ist. Ich gebe nicht nach, wenn es um deine Sicherheit geht. Die ist nicht verhandelbar.«



»Einverstanden.« Ich strecke meine Hand aus. Callum schüttelt sie. Dann steht er auf und zieht mich in eine Umarmung. Er riecht nach Aftershave und Zigarrenrauch. Es fühlt sich ungewohnt an, meinen Vater zu umarmen, aber nicht unangenehm. Ich entspanne mich in seinen Armen.



»Wir scheinen uns einig zu sein«, sagt er und legt sein Kinn auf meinen Kopf. »Was gut ist, denn deine Mutter würde mir die Hölle heiß machen, wenn ich ohne dich nach Hause käme.«



Ich ziehe mich zurück. »Sie klingt … bedrohlich.«



»Eher beeindruckend. So wie du selbst. Die Leute denken, ich wäre derjenige, den man fürchten sollte, aber so was wie deine Mutter ist ihnen noch nie begegnet.«
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Grim

Sobald ich den Raum betrete, weiß ich, dass Tricks bereits fort ist. Ich hasse es und bin gleichzeitig dankbar dafür, dass sie sich nicht verabschiedet hat. Auf dem Bett liegt ein auf eine Serviette gekritzeltes Zitat. Statt einer Unterschrift prangt unter dem Zitat eine schwarze Rose.


Ich halte die Serviette an meine Brust und schließe die Augen. Versuche, meinen unregelmäßigen Herzschlag zu beruhigen, der sich anfühlt, als würde jemand mit jedem Atemzug auf mich einstechen.



»Boss? Da draußen ist eine Busladung irischer Frauen.«



»Was?« Ich drehe mich zu Sandy um.



»Warum?«



»Sie haben gesagt, sie wären hier, um im Bordell zu arbeiten. Ich glaube, sie haben sich
 Aushilfskräfte
 genannt.«



»Wer würde …« Ich halte inne. »Irisch?«, frage ich.



Sandy nickt. »Jede einzelne von ihnen. Ich dachte, du hättest Callum gebeten, sie uns zu schicken. Als Bedingung dafür, dass EJ und Gabriella gehen …«



»Ich habe nur darum gebeten, dass sie in Sicherheit sind.«



»Na, dann hat uns Callum den Bus entweder aus der Güte seines Herzens geschickt, oder …«



Ich lächele, als mir klar wird, wer dafür verantwortlich ist. »Hat er nicht.«



Alby erscheint im Gang. »Du hast recht. Es hat nichts mit seiner Herzensgüte zu tun, und ja, es war eine Bedingung, die gestellt wurde.«



»Ich kapiere es immer noch nicht«, murmelt Sandy.



»Tricks. Sie hat es mit Callum vereinbart.«



»Sie hat dir einen Bus voll irischer Huren geschickt?«, fragt Sandy. »Ein ziemlich seltsames Abschiedsgeschenk.«



»Aye, das hat sie.« Alby lacht. »Wenn sie jemand anderes wäre, hätte uns ein Kampf bevorgestanden, doch Callum ist so stolz, dass er jede Frau in Irland herschicken würde, wenn sie das wollte.«



»Was hat sie noch ausgehandelt?«, frage ich neugierig.



»Wir hören auf, in Lacking mit Heroin zu dealen, und wir schicken euch Verstärkung für den Krieg. Die Männer warten bei deinen eigenen Leuten auf dich im War Room.«



»Wann ist das alles passiert?«



»Ein paar Stunden, bevor ihr Flugzeug gestartet ist. Warum?«



Ich schüttele den Kopf. »Egal.«



Alby tippt sich an den Hut. »Dann bin ich mal wieder weg. Hab eine eigene Familie daheim auf mich warten.« Im Gehen pfeift er die gleiche eingängige Melodie, die ich schon seit Tagen im Ohr habe.



»Was zum Teufel war das denn? Warum ist es wichtig, dass sie mit Callum verhandelt hat?«, flüstert Sandy, für den Fall, dass Alby noch in Hörweite ist.



»Weil Tricks bereits entschieden hatte mitzugehen, bevor sie mit Callum geredet hat.«



Sandy lächelt. »Dann war es überhaupt keine Verhandlung.«



Ich schmunzele und schüttle den Kopf. »Es war ein Schwindel.«



Sandy lacht, dann schnippt er mit den Fingern. »Ach ja, was Alby gerade gesagt hat. Seine Männer sind mit unseren im War Room. Darum bin ich hergekommen. Um dir das zu sagen.«



»Bist du bereit dafür?«, fragt Haze, der hinter Sandy in der Tür aufgetaucht ist.



Jetzt, wo ich mir keine Sorgen mehr um Tricks’ Sicherheit machen muss, kann ich in den tiefsten, dunkelsten Ort meiner Seele eintauchen und zu dem Monster werden, das ich sein muss, das Marco schon viel zu lange sterben sehen will.



Und so beginnt es
, denke ich.



Schnell stecke ich mir noch Tricks’ Zitat ein. »Ich bin bereit.«



»Gut. Rollo bringt Mona in seine Hütte, bis wir eine Entscheidung getroffen haben, was aus ihr werden soll«, sagt Haze, während ich zur Tür des War Room marschiere.



Sosehr ich Mona auch über den Jordan schicken will, liegt diese Entscheidung nicht in meinen Händen, sondern in Tricks’, aber sie ist nicht hier. Mona wird bei Rollo abwarten müssen, bis sie zurückkommt.



Falls sie zurückkommt
, erinnert mich eine nervige Stimme in meinem Kopf.



Ich halte inne, als mir eine Idee kommt. »Rollo soll sich bereithalten. Ich weiß jetzt, wie wir Mona nutzen können.«



»Wie?«, fragt Sandy.



Die Zeit für Abschiede ist vorbei. Jetzt ist die Zeit für Krieg gekommen.



Ich sehe zu meinen Brüdern. »Als Köder.«
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Imogen

Wir landen auf einem privaten Flugplatz in Irland, wo eine Limousine darauf wartet, uns zu unserem endgültigen Ziel zu bringen. Über eine Stunde später sitzen wir immer noch im Wagen. Ich döse mit meiner Stirn gegen das Fenster gelehnt, als mich Gabby anstößt.


»Schau!«, sagt sie und deutet aus dem Fenster. Wir sind im Dorf angekommen. Gepflasterte Straßen. Perfekt symmetrische Steinhäuser säumen den Platz. Jedes Gebäude hat genau sechs Fenster vorn und eine Tür genau in der Mitte. Blumenkästen unter den Fenstern quellen über vor leuchtendem Pink und Lila.



»Hier wohnst du?«, fragt Gabby Callum.



Er schmunzelt. »Ja und nein. Dies ist unser Dorf, aber wir leben auf dem Hügel, nicht hier unten.«



»Es sieht aus wie aus einem Märchen«, flüstere ich und presse meine Finger und meine Nase gegen die Scheibe. Ich muss daran denken, wie Gabby und ich das letzte Mal in ein neues Zuhause gebracht worden sind. Ein Tag, den ich nie vergessen werde, weil es einer der schlimmsten Tage meines Lebens war. Marco. Los Muertos. Alles begann an diesem Tag. Ich beginne mich unwohl zu fühlen. Mir dreht sich der Magen um.



Nach ein paar weiteren Minuten über mäandernde Straßen, umgeben von üppig grüner Landschaft, stößt mich Gabby erneut an. »Wenn das Dorf schon ein Märchen ist, muss hier der Prinz leben.«



Auf dem Gipfel des Hügels am Ende einer ungepflasterten Einfahrt steht ein großes, dunkles Herrenhaus mit einem Dach, das eine Burg zieren könnte, und kunstvollen Verzierungen über jedem Fenster. Davor gibt es eine steile Treppe mit einem Springbrunnen am Ende eines großen Beckens.



»Ach du heilige Scheiße«, sage ich, und mein Mund bleibt offen stehen. »Wo sind wir?«



»Das ist Egan Castle«, verkündet Callum, als der Wagen vor dem Haus hält. »Auch bekannt als Zuhause.«



»Heilige verdammte Scheiße«, flüstert Gabby und starrt das fünfstöckige Gebäude ehrfürchtig an. Die Steine der Fassade sind eine Mischung aus Grau und Beige, stellenweise bedeckt von grünem Moos. »Wie nennt man das?«, fragt Gabby und deutet auf das außergewöhnliche Dach.



»Ah, das nennt man Wehrgang«, antwortet Callum und sein Gesicht leuchtet auf. »Siehst du die schmalen Öffnungen darunter? Dort standen früher die Soldaten und haben Pfeile auf Eindringlinge geschossen.«



»Haben deine Vorfahren hier gelebt?«, fragt Gabby begeistert.



Callum schmunzelt. »Nein, Irland war eines der ersten Länder, das die Aristokratie abgeschafft hat. In unseren Adern fließt kein blaues Blut. Meine Frau und ich haben das Schloss gekauft und es kernsaniert. Als uns Imogen genommen wurde …«, er hält inne, »haben wir nie aufgehört, daran zu glauben, dass wir sie eines Tages zurückbekommen würden, und wenn es so weit wäre, wollten wir das sicherste Heim haben, das wir bekommen konnten.«



Er sieht auf und bemerkt, dass Gabby und ich ihn anstarren. Zuerst runzelt er die Stirn, dann lächelt er wieder. »Und es gibt keinen sichereren Ort als Egan Castle.«



Gabby zieht die Nase kraus. »Wie kauft man denn ein Schloss? Ruft man da den örtlichen Schlossmakler an?«



Callum zuckt mit den Schultern. »Ich nehme an, dass es so was gibt, aber wir haben es übers Internet gekauft.«



Sie schnappt überrascht nach Luft. »Auf einer Schlossseite?«



»Nae, Craigslist.«



Uns bleibt keine Zeit, zu lachen, denn das Haupttor öffnet sich. Die Frau, die mit einer Hand an ihrer Kehle herausgelaufen kommt und durch die getönten Scheiben der Limousine zu schauen versucht, könnte mein Klon sein, wenn da nicht die dunklen Ringe um ihre Augen wären.



Meine Mutter.



Ein einziger Blick der Frau, die mich auf die Welt gebracht hat, vertreibt die Nervosität, die ich während der gesamten Reise gespürt habe, und ersetzt sie durch ein Gefühl von Trost und Vertrautheit.



Es ist auf keinen Fall so wie das letzte Mal, als wir in ein neues Zuhause gebracht worden sind.



Es ist jetzt fast achtzehn Jahre her, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, aber ich kann keine weitere Minute mehr warten. Ich öffne die Wagentür, springe heraus und renne auf sie zu. Sie sieht mich und kommt mir entgegengelaufen. An der Treppe fallen wir einander in die Arme.



Dann stehen wir da, umarmen uns und schluchzen laut. Wir sind uns fremd, aber doch auch nicht. Diese Person liebt mich bedingungslos. Ich spüre es in meinen Knochen, in meinen Haaren. Ich war skeptisch gegenüber jeder Person, die mir je begegnet ist, und angesichts meiner Vergangenheit weiß ich, dass es dumm wäre, mich einfach so in diese Sache zu stürzen, aber dies ist meine Mutter.



Meine
 Mutter
.



»Hi,
 Mom?
«, flüstere ich gegen ihren Hals.



Sie lächelt in meine Haare.



Hinter uns räuspert sich Gabby. Wir sehen beide auf. Sie steht neben Callum am Wagen, ein zögerliches Lächeln im Gesicht.



Meine Mutter schnieft und breitet einen Arm für Gabby aus. Diese lässt ihren Rucksack fallen und läuft in unsere Umarmung.



Wir drei tränken unsere Kleidung mit unseren Tränen. Ich weiß nicht, wer zuerst stolpert, aber anstatt loszulassen, fallen wir alle in der Einfahrt übereinander zu Boden.



Callum kommt, um seine halb weinende, halb lachende Frau vom Boden aufzuheben. Er legt seine Arme um sie und lächelt uns stolz an. Seine eigenen Augen sind erschöpft vom Reisen und voller Emotionen.



Meine Mutter sieht von mir zu Gabby, als würde sie nicht glauben können, dass wir wirklich hier sind. Zum ersten Mal spricht sie, und ihre Stimme gleicht einem Lied aus der Vergangenheit, gefüllt mit nichts als purer Freude. »Willkommen daheim, Mädchen.«


Das Innere des Gebäudes sieht ganz anders aus als die Fassade. Es ist gar nicht düster, sondern offen und luftig. Sauber und modern. Weiß, Grau und Edelstahl herrschen vor.


Meine Mutter zeigt Gabby und mir unsere Zimmer. Sie liegen im obersten Stockwerk. Sie sind elegant, aber gemütlich. In jedem Raum hängt über einer Kommode ein Flachbildfernseher. Daneben gibt es für jeden von uns einen Schreibtisch mit jeweils einem Laptop.



In den Schränken sind mehrere Jeans und T-Shirts in unterschiedlichen Größen. An allen hängt noch das Preisschild. »Ich wusste nicht, welche Größe ihr tragt, also habe ich erst mal ein paar Basics besorgt, und wir drei gehen dann später richtig shoppen.«



Aus Gabbys Zimmer ertönt ein erfreuter Schrei.



»Was war das?«, fragt meine Mutter.



»Gabby. Sie hat bestimmt einen Blick in den Schrank geworfen.«



Sie lacht und sieht mir zu, wie ich in das gut ausgestattete Badezimmer gehe. »Was Toilettenartikel angeht, sollte alles Wichtige da sein. Aber ich wusste wieder nicht, was du magst, also habe ich kein Make-up oder so was gekauft. Wir setzen es auf unsere Liste, wenn wir in die Stadt fahren.«



Ich setze mich auf die Bettkante. »Du musst das nicht alles für uns machen. Wir hatten so was nie … es ist viel zu viel.«



Meine Mutter setzt sich neben mich und legt mir ihren Arm um meine Schulter. »Unsinn. Sieh es mal so. Ich habe dich jahrelang nicht verwöhnen können. Also muss ich die verlorene Zeit jetzt wiedergutmachen. Bitte erlaube deiner Ma, ihre Tochter zu verwöhnen!«



»Und im Bad steht eine Wanne!«, ruft Gabby aus dem Nebenzimmer.



»Ihre Töchter«, korrigiert sie mit einem glücklichen Seufzen.



»Danke«, sage ich und gebe nach.



»Was willst du denn sonst so machen? Was interessiert dich?«



Ich runzele die Stirn. »Willst du die Wahrheit hören, oder soll ich mir lieber eine weniger beunruhigende Lüge ausdenken?«



»Die Wahrheit, mein Liebling.«



Ich atme tief ein. »Ich bin Trickbetrügerin. Eine meisterhafte Lügnerin. Ich kann Leute beklauen und Lügen glauben lassen. Ich habe mal durch pure Willenskraft einen Lügendetektortest bestanden.«



Meine Mutter runzelt die Stirn.



»Ich hätte wohl besser lügen sollen.«



Ihre Lippen zucken und ein Grübchen erscheint auf ihrer Wange. Da wird mir klar, dass sie ein Lachen unterdrücken will. Erfolglos.



»Was?«, frage ich.



»Oh, warte, bis ich das Callum erzähle.« Sie schlägt sich auf die Schenkel.



»Was ist denn so lustig?«



Sie räuspert sich und legt mir eine beruhigende Hand auf die Schulter. »Als Callum und ich uns kennenlernten, war er Wachmann im örtlichen Gefängnis. Und ich? Na ja, ich war die erste Insassin, die ihm jemals Probleme bereitet hat.«



»Du hast im Gefängnis gesessen?«



»Es war der Dorfknast. Ich war nur über Nacht drin.«



»Weswegen?«, frage ich, kenne die Antwort aber bereits, als meine Mutter breit zu grinsen beginnt.



»Wegen Taschendiebstahls.«



Dieses Mal lache ich mit ihr, und als Gabby hereinkommt, um zu fragen, was los ist, gelingt es uns gerade lange genug, uns zu beruhigen, um es zu erzählen, bevor wir wieder losprusten.


Ich kann nicht schlafen. Es ist weit nach Mitternacht, und ich wälze mich nur herum. Das Bett ist das bequemste, in dem ich jemals lag, doch es ist mein ruheloser Verstand, nicht mein Komfortlevel, der mich wachhält.


Nachdem ich es stundenlang probiert habe, stehe ich auf. Ich bin weder hungrig noch durstig oder suche nach etwas. Also wandere ich ehrfürchtig durch die mit dicken Teppichen ausgelegten Gänge des Schlosses. Im Wohnzimmer brennt Licht. Ich werfe einen Blick um die Ecke, und da ist meine Mutter, die ins Kaminfeuer starrt. Ich betrete den Raum und sie sieht mit tränenfeuchten Augen zu mir auf.



»Was ist los?«, frage ich und knie mich vor sie hin.



Sie wischt sich die Tränen aus den Augen und schüttelt den Kopf. Dabei fallen ihr ein paar Locken ins Gesicht. »Nichts, ich bin nur … so glücklich, dass du wieder daheim bist, dass ich Angst habe, ich schlafe ein und stelle morgen früh fest, dass alles nur ein Traum war.«



»Ich bin hier. Wirklich«, versichere ich ihr und nehme ihre Hand.



Sie zieht mich neben sich aufs Sofa.



»Erzähl mir doch mal von deinem Freund. Ich hab ihn nur einmal kurz bei einem Videoanruf gesehen. Belly und Marci kenne ich aber, und die haben nie ein schlechtes Wort über ihn gesprochen.«



»Ich kannte Belly nicht sehr lang, aber er war toll. Grim hat ihn sehr geliebt.« Ich zögere und weiß nicht genau, was ich über Grim sagen soll. Über das, was wir miteinander haben. Wo wir jetzt stehen.



Wir sitzen einen Moment schweigend da und starren ins Feuer. »Weißt du, was Imogen bedeutet?«, fragt sie und bricht damit das Schweigen.



Ich schüttele den Kopf.



»Es bedeutet ›letztgeborene Tochter‹. Weil du ein Wunder warst und wir wussten, dass nach dir keine mehr kommen würde.« Sie seufzt. »Nachdem du uns genommen wurdest, habe ich deinen Vater sehr lange gehasst. Aber er ist in dieses Leben geboren wurden, und als ich ihn geheiratet habe, wusste ich, auf was ich mich einlasse, also war es ebenso sehr meine Schuld wie seine.«



»Nein, du kannst dir nicht die Schuld für Dinge geben, die dir passieren.«



Sie drückt mich. »Genauso wenig wie du.«



Da hat sie recht.



Meine Mutter stößt mir spielerisch in die Rippen. »Also los. Erzähl mir alles von deinem Freund.«



Ich habe in meinem bisherigen Leben so wenig Trost gekannt, dass es seltsam ist, wie wohl ich mich jetzt hier mit ihr fühle. Ich atme tief ein und erzähle ihr alles von Grim. Wie wir uns als Kinder getroffen haben. Unsere sofortige Verbindung. Dass wir jahrelang voneinander getrennt waren, uns aber nie vergessen haben. Mir ist nicht mal klar, dass ich weine, bis sie ihren Arm um mich legt und mich an sich zieht.



»Schon gut. Du musst nicht weinen, Liebling. Du wirst ihn wiedersehen. Das weiß ich.«



»Wie kannst du dir so sicher sein?«, schniefe ich.



»Weil wahre Liebe nicht durch Zeit oder Raum zu trennen ist.« Sie hebt mein Kinn an und ich sehe in Augen, die fast mit meinen identisch sind. »Liebst du diesen Jungen?«



Ich antworte aufrichtig. »Von ganzem Herzen.«



»Dann werdet ihr wieder zueinanderfinden«, sagt sie, als wäre es eine unabdingbare Tatsache.



»Aber woher willst du das wissen?«



»Einfach so.« Sie lächelt. »Du bist doch jetzt auch hier, oder?«



Mir geht das Herz auf.



Sie zieht eine Decke über meine Schultern. »Und weil ich deine Mutter bin. Du wirst noch früh genug lernen, dass Mütter alles wissen und immer recht haben.«



Ich entspanne mich, lehne mich an meine Mutter, und nach ein paar Momenten angenehmer Stille schlafen wir beide friedlich ein.
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Grim

Levi Cohen und seiner Frau Leigh betreiben das einzige Lebensmittelgeschäft in Lacking. Es hat keinen Namen, oder zumindest glaube ich, dass es so ist. Über der versperrten Tür steht nur DELI. Belly, meine Brüder und ich haben dort sonntagnachmittags an einem der beiden Tische gesessen und Levis berühmte Pastrami-Sandwiches gegessen, während Belly und Levi miteinander gelacht, über Fußball gefachsimpelt oder sich über irgendetwas gestritten haben, was bei ihrer wöchentlichen Pokerrunde passiert ist.


Auch wenn das Deli zwischen den Gebieten der Immortal Kings und Bedlam liegt, gehören Levi und Leigh keiner Organisation an. Doch sie sind Freunde, nicht nur von Bedlam, sondern Freunde meiner Familie. Und darum sind Sandy und ich jetzt hier und sehen uns das Ergebnis der Schießerei an, die an diesem Morgen stattgefunden hat.



»Heilige Scheiße«, murmele ich, versinke auf dem Beifahrersitz und ziehe mir die Kapuze tiefer ins Gesicht. »Es ist schlimmer, als ich dachte.«



Sandy brummt zustimmend und fährt langsamer.



Das Schaufenster ist kaputt. Die Splitter liegen überall auf der Straße und dem Gehweg verteilt und funkeln, während sie die letzten Strahlen der verblassenden Nachmittagssonne reflektieren. Das große Metallschild, auf dem DELI steht, hängt halb herunter und schwingt vor und zurück, wie ein sterbender Mann, der ein letztes Mal nach Hilfe ruft. Unter den Reifen knirscht Glas, und in dem Moment fällt das Schild ganz ab und bleibt mit der Schrift nach unten auf dem Gehweg liegen.



Sandy parkt den Van in der Gasse hinter dem Metzger und stellt den Motor ab. Wir sehen uns um, um sicherzugehen, dass uns niemand sieht, bevor wir durch den Hintereingang den Laden betreten.



Auf dem Boden befindet sich eine lange Blutspur, die hinter den Tresen führt, wo wir Levi finden, der auf dem Boden sitzt, den Rücken an einen Schrank gelehnt. In einer Hand hält er eine Flasche Whiskey, die andere liegt auf seiner toten Frau in seinem Schoß.



»Scheiße, Levi«, beginne ich, ohne zu wissen, was ich als Nächstes sagen soll.



Levis grauschwarzes Haar steht ihm wirr vom Kopf ab. Sein weißer Bart ist an den Spitzen rot. Seine Augen sind glasig und sein Blick unstet. Er nimmt einen langen Schluck aus der Flasche, sieht aber nicht zu uns auf.



»Wisst ihr«, beginnt er. »Es gab mal so was namens Ehre unter Dieben. Wo Unschuldige bei Reibereien zwischen Organisationen verschont blieben. Ich habe zwei Jahre in der israelischen Armee gedient, genau wie meine Frau. Wir beide haben Tag für Tag den Tod gesehen und ihn auch selbst verursacht. Dennoch war es ein Kampf gegen einen Feind, der zurückgekämpft hat. Soldat gegen Soldat. Unsere Kugeln sind nie weit von ihren Zielen abgewichen.«



»Scheiße«, flucht Sandy und streicht sich fassungslos durch die Haare. »Was für eine verdammte Scheiße, Grim.«



Bei der Erwähnung meines Namens sieht Levi schließlich auf. Er blickt über meine Schulter. Ich drehe mich um, aber da ist niemand. »Ich schätze, du bist wohl wirklich der Sensenmann«, sagt er, ohne zu blinzeln. Wieder sieht er über meine Schulter.



Dort ist immer noch niemand.



»Was ist denn?« Ich hocke mich vor ihn und ziehe die Kapuze vom Kopf. »Wonach suchst du?«



»Nach ihr«, sagt er und streicht mit zitternder Hand zärtlich über die Haare seiner Frau.



»Sie ist fort«, erinnere ich ihn.



»Ja, aber du bist tot. Wenn du hier bist, muss ich auch tot sein. Was bedeutet, dass Leigh wahrscheinlich nach mir sucht. Sie wird sauer sein, wenn sie denkt, dass ich mich vor ihr verstecke. Wenn ich sie gefunden habe, werde ich ihr sagen, dass ich nicht erwartet habe, dass Grim, der Vollstrecker von Bedlam, tatsächlich der Sensenmann ist.« Er schmunzelt. »Das wird sie witzig finden.«



Ich lege meine Hand auf seine Schulter. »Levi, du bist nicht tot, genauso wenig wie ich.«



»Bin ich nicht?«, fragt er und klingt dabei regelrecht enttäuscht.



»Nein, tut mir leid. Bist du nicht.«



Er schließt fest seine Augen. »Grim, die Unschuldigen sollten nicht leiden müssen, nicht so.«



Ich stimme ihm zu.



Entweder glaubt Marco nicht, dass meine Brüder und ich tot sind, oder mein Plan ist nach hinten losgegangen und er pickt an dem herum, was er für die sterbenden Knochen von Bedlam hält, um unser Geschäft zu übernehmen. Er will nicht nur Bedlam zerstören. Die Kings werden ebenfalls angegriffen, genau wie jeder, der mal mit Bedlam in Verbindung stand, während Marco versteckt bleibt und seine Soldaten Unschuldige ermorden.



»So kann es nicht weitergehen«, schluchzt Levi.



»Das wird es nicht«, versichere ich ihm und sehe mich in dem zerstörten Deli um. Der Tisch, an dem wir früher immer saßen, gehört zum Wenigen, was nicht von Kugeln durchsiebt wurde.



Levi lässt den Kopf gegen den Schrank sinken. »Man kann keine Stadt übernehmen, wenn nichts mehr von dieser Stadt übrig ist.« Er sieht wieder zu seiner Frau und schluchzt. »Ich habe alles verloren.«



Aber ich meine es so, wie ich es gesagt habe. So wird es nicht weitergehen. Selbst wenn ich mein Gesicht zeigen muss, um Marco zu erwischen.



Ich sehe zu Sandy, der mit einem schmerzvollen Gesichtsausdruck Leighs leblosen Körper anstarrt.



»Sandy«, sage ich und reiße ihn aus seinen Gedanken.



Er folgt mir zur anderen Seite des Ladens.



»Ruf ein paar Leute an. Ich will einen Bedlam-Bruder in jedem Geschäft in dieser Stadt, das noch geöffnet hat. Die Männer sollen die ganze Zeit bleiben und den Leuten anbieten, sie zur Arbeit und wieder nach Hause zu fahren.«



Sandy zieht sein Handy aus der Tasche. »Bin schon dran«, antwortet er, tippt auf dem Display herum und geht in die Mitte des Raums.



Ein lauter Knall durchdringt die Stille. Ein Bild an der Wand hinter Sandy fällt zu Boden, gefolgt von einem Kugelhagel.



»Verdammt«, brüllt Sandy.



Ich springe über einen Tisch und schubse ihn aus dem Schussfeld. Wir beide landen hinter einer Kühltruhe. Kugeln durchlöchern die Wände, bis der Klang quietschender Reifen das Ende des Angriffs verkündet.



Sandy zieht seine Waffe heraus und rennt zur Vordertür. Ich renne zum Tresen zurück. Bevor ich Levi sehe, entdecke ich die zerbrochene Flasche Whiskey. Das, was von ihr noch übrig ist, dreht sich in einer Pfütze einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.



Ich knie mich wieder hin. »Levi«, sage ich. Doch er bewegt sich nicht.



Ich ziehe sanft an seiner Schulter. Sein Kopf fällt zur Seite. Seine Augen und sein Mund sind weit aufgerissen. Sein Hals ist blutüberströmt.



Levi ist tot.



»Fuck!«, brülle ich und schlage mit der Faust gegen eine Schranktür. Dieser Krieg muss enden, und das wird er nicht, wenn wir weiter Katz und Maus spielen. Wir müssen schlauer sein. Wir brauchen …



Mir kommt Tricks’ wunderschönes Gesicht in den Sinn.



Wir brauchen einen Schwindel.



Kurzatmig kommt Sandy zurück und steckt seine Waffe weg. »Der Wagen war schon zu weit weg, als ich draußen war. Ich habe zwar die Heckscheibe zerschossen, aber ich glaube nicht, dass ich …« Er hält inne, als er Levi und meine blutende Faust sieht.



Ich schließe Levis leblose Augen. »Geh«, sage ich leise. »Geh und finde sie.«


Frisch aus der Hölle, die ich gerade erleben musste, stürme ich ins Büro des Chiefs.


Er sieht erschrocken auf, doch als er mich erkennt, entspannt er sich wieder. »Du wirst diesem alten Mann noch einen Herzinfarkt verpassen, wenn du weiter in mein Büro stürmst, als hättest du Sprengstoff unter deiner Kutte.«



Ich stelle mich vor seinen Schreibtisch. »Nachdem der Test ergeben hat, dass Emma Jean nicht zum Stamm gehört, was hast du mit dem Antrag gemacht?«



Der Chief sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann öffnet er eine Schublade und sucht ihren Inhalt durch. »Normalerweise schicken wir einen Brief mit einer Absage, aber angesichts der Umstände habe ich erst mal abgewartet.« Ich schüttele den Kopf. »Nein, schick den Brief, aber keine Absage. Sondern eine Bestätigung.«



»Warum sollte ich …« Der Chief hält inne. »Oh, ich verstehe. Und willst du zufällig auch, dass ich ihn bitte, persönlich vorbeizukommen, um seinen ersten Scheck abzuholen?«



»Er hat inzwischen wahrscheinlich gehört, dass ich tot bin.« Ich zucke mit den Schultern. »Wenn er es glaubt, hat er keinen Grund zu denken, dass er im Reservat nicht willkommen ist.«



»Er wird sich fragen, warum wir ihn nicht bitten, seine Frau mitzubringen«, sagt der Chief und dreht sich in seinem Stuhl herum.



»Schreib den Brief persönlich, als Emma Jeans Vater. Sag ihm, dass er bestimmt weiß, dass sie nach der Verhaftung durch Agent Lemming verschwunden ist, dass du ihn aber, bis sie wieder auftaucht, als neuen Schwiegersohn willkommen heißen willst.« Der Chief verschränkt die Finger ineinander und spitzt die Lippen. »Ich weiß nicht. Er erinnert sich mit Sicherheit, dass ich Ärger mit seinem alten Herrn hatte. Denkst du, er wird mir eine solche Aktion abkaufen?«



»Wir werden es nicht wissen, bevor wir es versucht haben. Sag ihm, dass du einen Sinneswandel hattest, seit du erfahren hast, dass Emma Jean deine Tochter ist. Und dass es an der Zeit sei, Frieden zu schließen. Sag ihm, du willst, dass Los Muertos die Sicherheit des Casinos betreibt. Schmier ihm Honig ums Maul und locke ihn irgendwie ins Reservat. Erzähl ihm was von irgendeinem Ritual, das der Stamm durchführen will.«



»Was für ein Ritual?«, fragt er skeptisch.



Ich lehne mich über den Schreibtisch. »Ein tödliches.«
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Imogen

»Gabby, ich sage das nur ungern, weil ich nicht will, dass dir das Kompliment zu Kopfe steigt, aber …« Ich stehe hinter ihr und starre über ihre Schulter auf ihr Spiegelbild.


»Was?«, fragt sie und lässt die Wimperntusche sinken.



Ich lächele. »Du wirst jeden Tag hübscher.«



Sie errötet, zuckt dann mit den Schultern und betrachtet sich im Spiegel. Zum ersten Mal, seit ich mich erinnern kann, scheint sie sich zu freuen, die Person zu sehen, die sie dort ansieht. »Ich fühle mich auch tatsächlich jeden Tag hübscher.«



»Ich glaube, das ist der Grund.«



Sie sieht mich im Spiegel an. Ihr Gesichtsausdruck wird weich. »Danke, EJ.« Sie rümpft die Nase. »Soll ich dich immer noch EJ nennen? Mir ist gerade klargeworden, dass es eigentlich gar keinen Sinn mehr ergibt, weil du ja Imogen heißt und nicht Emma Jean.« Gabby trägt Lipgloss auf. Ihre Augen sind mit Kajal umrandet. In den letzten Wochen habe ich sie stärker werden sehen. Mutiger. Selbstbewusster. Der Beweis ist das Make-up, das sie zu lieben gelernt hat und nun jeden Tag trägt, selbst wenn wir nicht ausgehen. Ich liebe es, nach so vielen Jahren ihren Glanz wiederkommen zu sehen. Es macht mich glücklich. Und … mir wird schlecht?



Ich halte mir den Bauch. »Oh, Mist.«



»Schon wieder?«, fragt Gabby und dreht sich auf ihrem Hocker herum.



Mir bleibt keine Zeit für eine Antwort. Ich renne ins Badezimmer und schaffe es ganz knapp zur Toilette. Dort leere ich lauthals meinen Mageninhalt, so heftig, dass es mich nicht überraschen würde, wenn ein, zwei lebenswichtige Organe in der weißen Porzellanschüssel landen würden.



Als ich denke, dass es vorbei ist und nichts mehr übrig ist, was hochkommen kann, stehe ich langsam und mit weichen Knien auf. Ich spüle, wasche mir die Hände und spritze mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht.



»Ich glaube, ich vertrage das Essen hier nicht«, stöhne ich, als ich zu der besorgt dreinblickenden Gabby ins Zimmer zurückkehre.



»Du bist überarbeitet. Der ganze Unterricht, und wenn du nach Hause kommst, verbringst du noch Stunden in der Sporthalle mit dem Trainer. Du ruhst dich nicht genug aus.«



»Vielleicht hast du recht«, brumme ich.



Gabby steht auf und kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Ich will sie umarmen, doch dann springe ich erschrocken zurück.



»Was ist denn?«, fragt sie.



Ich lege die Hände auf mein T-Shirt. »Meine Brüste tun weh. Wahrscheinlich bekomme ich bald meine Tage.«



Gabby beäugt mich skeptisch, dann setzt sie sich wieder an ihren Schminktisch und beginnt, sich die Haare zu bürsten. »Wann hattest du eigentlich das letzte Mal deine Tage?«



Ich lasse mich auf die Matratze fallen. »Die bekomme ich nie richtig regelmäßig. Das weißt du doch.« Ich versuche, mich an meine letzte Periode zu erinnern. »Aber ich glaube, ich hatte so was in der Art, nachdem wir hier angekommen sind. Ja, hatte ich. Denke ich.«



»So was in der Art?«



»Es war eher eine Schmierblutung.« Als die Worte meinen Mund verlassen, packt mich plötzlich ein ungutes Gefühl.



Ich setze mich auf auf. Mein Gesicht wird kreidebleich. Ich halte mich an einem der Bettpfosten fest, um nicht umzufallen.



»Oh … Shit.« Gabby eilt an meine Seite.



»Was, wenn …«, flüstere ich. Ich muss den Satz nicht zu Ende sprechen. Ich weiß nicht wie. Es gibt zu viele Was-wenns.
 Was, wenn ich wirklich schwanger bin? Was, wenn Grim nicht der Vater ist? Was, wenn es einer der Männer war, die Marco auf mich gehetzt hat? Oder Marco selbst?



»Ich glaube, mir wird wieder schlecht.«



Gabby läuft ins Badezimmer. Kurz darauf kommt sie zurück und stellt mir einen Papierkorb in den Schoß. Ich halte mich verzweifelt daran fest. Wiege mich vor und zurück.



Gabby setzt sich neben mich und reibt sanft meinen Rücken. »Das kommt schon in Ordnung. Wir besorgen einen Test und dann sehen wir weiter.«



»Aber was, wenn …«



»Psst. Dafür ist es zu früh. Eins nach dem anderen.«



»Was ist denn hier los?«, fragt meine Mutter aus der Tür. Sie trägt einen Stapel Handtücher, lässt ihn aber fallen, als sie mich sieht. Sie eilt ins Zimmer und kniet sich vor mich.



Ich muss schlucken, finde aber keine Worte. Ich sehe Gabby an und gebe ihr eine stumme Erlaubnis.



Gabby versteht, was ich ihr sagen will. Sie räuspert sich. »Ist es noch zu früh, mit einem ziemlich großen Problem zu dir zu kommen?«



Ma sieht von Gabby zurück zu mir. Sie legt mir beruhigend eine Hand aufs Knie. »Ihr ängstigt mich zu Tode, Mädchen. Raus damit.«



Die Übelkeit lässt nach, zumindest für den Moment. Ich atme tief durch und stelle den Papierkorb auf den Boden. Mir ist nicht mal klar, dass ich meinen Bauch umfasse, bis ich dem Blick meiner Mutter folge.



Sie legt ihre Hände über meine und lächelt mich an. »Das ist kein Problem, mein Liebling.« Sie drückt meine Hände und schüttelt den Kopf. »Es ist ein Baby.«


Es ist spät in der Nacht, aber ich kann nicht schlafen. Ich wandere durch die Gänge, bis ich den Raum finde, nach dem ich suche. Dabei verirre ich mich nur zweimal in den labyrinthartigen Korridoren des Schlosses. Als ich fast sicher bin, dass ich am richtigen Ort bin, klopfe ich leise und hoffe, dass es die Tür zu Callums Arbeitszimmer ist.


»Komm rein«, antwortet er.



Ich drücke die schwere Eichenholztür auf. Das Schloss wurde modern und hell eingerichtet, bis auf diesen Raum. Er ist voll mit dunklen, schweren Möbeln. Die Holzvertäfelung der Wände ist ebenfalls Eiche, genau wie der große Schreibtisch. Genau dort erwarte ich ihn auch zu finden, doch als ich mich umsehe, ist sein Stuhl leer.



»Hier drüben.« Er ist auf der anderen Seite des Raums, sitzt mit einem Drink in der Hand in einem Ohrensessel und blickt in das Feuer im Kamin.



Er sieht zu mir auf und lächelt. »Komm, setz dich zu mir.«



Ich nehme neben ihm Platz. Trotz des prasselnden Feuers läuft mir ein Schauer über den Rücken. Ich reibe mir fröstelnd über die Arme, obwohl sie in den Ärmeln meines dicken Hoodies stecken.



»Hier«, sagt Callum und zieht eine schwere Wolldecke von der Rückenlehne seines Sessels. Dann lehnt er sich vor und legt sie mir auf den Schoß. »Besser?«



Ich halte die Decke vor mir geschlossen und entspanne mich ein wenig in ihrer Wärme. Durch sie und das Kaminfeuer ist es fast angenehm. Fast. »Viel besser. Danke. Das Wetter hier ist ein bisschen anders als in Florida.«



»Man braucht eine Weile, um sich daran zu gewöhnen«, erwidert Callum und nimmt einen Schluck von seinem Drink. Dann schlägt er die Beine übereinander und starrt wieder ins Feuer. Ein paar Momente der Stille vergehen zwischen uns.



»Hör mal«, beginne ich. »Bist du …« Es fällt mir schwer, das richtige Wort zu finden. »Enttäuscht von mir?«



Callum sieht mich einen Moment lang an. »Nae, ich bin nicht enttäuscht von dir. Werde ich Grim dennoch eine Tracht Prügel verpassen, weil er mein kleines Mädchen geschwängert hat?« Er nickt, als würde er sich selbst zustimmen. »Höchstwahrscheinlich. Aber was dich angeht …« Sein Gesichtsausdruck wird milder. »Ich bin glücklich, solange du glücklich bist.«



Seine Worte wärmen mich mehr als die Decke.



»Glücklich?«, wiederhole ich lachend. Ich schaue auf meine Hände. Wenn es doch nur so leicht wäre. Wenn es doch nur Grims Baby wäre, das in mir heranwächst.



»Was hast du denn auf dem Herzen?«, fragt Callum mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.



Ich ziehe die Decke fester um mich.



»Ich habe Ma erzählt, was passiert ist, als ich bei Los Muertos war. Ich weiß nicht, ob sie es dir …« Meine Stimme verliert sich. Es ist zu schwer. Ich werde es ihm nicht sagen können.



»Aye, ich weiß es. Aber sei bitte nicht böse auf deine Mutter. Sie hat es mir nicht erzählt. Sondern Grim. Ist schon eine Weile her.« Er legt den Kopf zur Seite. »Weißt du, manchmal bin ich nicht der Hellste. Aber jetzt verstehe ich, warum du häufig so traurig wirkst, und ich glaube, meine eigene Freude darüber, dich hier zu haben, hat dazu geführt, dass ich ein paar Dinge ignoriert habe, über die ich lieber nicht nachdenke.«



»Das Gefühl kenne ich.«



»Deine Sorge ist also, dass du nicht weißt, ob Grim der Vater ist.« Es ist keine Frage.



Unter der Decke presse ich die Hand auf meinen Bauch und mir schießen Tränen in die Augen. »Ja, ich weiß nicht, ob er der Vater ist«, gebe ich zu. »Und nach dem, was passiert ist, stehen die Chancen eher schlecht dafür.«



»Es tut mir leid«, sagt er.



»Das muss es nicht.«



»Nicht wegen dem, was du durchgemacht hast. Dafür brauchst du mein Mitleid nicht. So gut kenne ich dich schon. Es tut mir leid, dass ich so ein schlechter Vater war.« Er seufzt.



Ich will gerade widersprechen, als er seine Hand hebt. »Ich werde Gabby und dir so schnell wie möglich einen Termin bei einem Therapeuten besorgen. Ihr müsst mit jemandem reden. Einem Profi. Ihr müsst eure Vergangenheit verarbeiten«, sagt er, bevor sein Blick auf meinen Bauch unter der Decke geht. »Bevor du eine vernünftige Entscheidung für deine Zukunft treffen kannst.«



»Danke«, gelingt es mir zu sagen. Ich weiß nicht, ob eine Therapie helfen würde, aber nicht schlafen zu können, weil sich meine Gedanken im Kreis drehen, ist auch nicht gerade hilfreich.



»Ich würde dir anbieten, mit dem örtlichen Priester zu sprechen, aber ich halte dich nicht für besonders religiös.«



»Das bin ich nicht, auch wenn er bestimmt sehr hilfreich ist. Aber ich fühle mich nicht wohl dabei, mit ihm über all diese Dinge zu reden. Über die Gewalt und das alles, mit einem Mann Gottes, an den ich gar nicht glaube.«



Callums Lachen überrascht mich. Als er meinen verwirrten Blick bemerkt, erklärt er es. »Du bist in Irland, Imogen. Die Priester können hier die Gewalttätigsten von uns allen sein.«
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Grim

Monate sind vergangen. Ich beginne zu denken, dass Marco nicht mehr auf die Einladung des Chiefs, sich im Reservat zu zeigen, reagieren wird, und wir hatten auch kein Glück mit unserer Suche nach ihm. Laut ein paar Quellen hält er sich nicht auf dem Gelände von Los Muertos auf, und zwar seit dem Tag, an dem ich ihn zu einem Kampf herausgefordert habe, den wir nie zu Ende bringen konnten. Doch die Gewalt in Lacking nimmt mit jedem Tag zu, was mich glauben lässt, dass Marco nicht weit sein kann, und dass er immer noch über Los Muertos herrscht.


»Der Mistkerl hat den Köder geschluckt. Er ist hier!«, ruft Sandy außer Atem. »Der Chief hat gerade eine Nachricht geschickt.«



Ich schnappe meine Jacke und marschiere zur Tür. »Wo?«, frage ich.



»Auf dem Hügel an der Mauer.«



Wir laufen zum Van, der bereits hinten steht. Haze sitzt am Steuer. Sobald wir die Türen geschlossen haben, geht es los.



Wir fahren zum Hügel, und ich ziehe meine Waffe, während wir uns langsam hinaufschleichen. Erst ganz oben begreife ich, dass ich meine Waffe nicht brauchen werde.



Der Chief steht hinter Mal und Marco, die beide bis zum Hals in einem Ameisenhügel stecken und stöhnen und schreien, als ob die winzigen Insekten sie bei lebendigem Leibe fressen würden.



»Das kann nicht sein«, flüstert Marco, als er mich erkennt, gefolgt von grenzenloser Wut und Enttäuschung. Er wackelt mit dem Kopf, hört aber auf damit, als ihm klar wird, dass es aus der Falle, in der er steckt, kein Entkommen gibt. »Nein! Du bist tot!«



Ich grinse. »Der Sensenmann stirbt nicht. Du aber schon.«



Marco murmelt etwas Unverständliches.



Ich knie mich vor ihn hin und presse die Mündung meiner Waffe an seine Stirn. »Ameisen? Ein bisschen dramatisch, oder, Chief?«



»Nicht dramatisch. Das ist das Gefängnis der Natur«, erklärt der Chief. Er sieht auf meine Hand. »Nein. Keine Schusswaffen.«



»Was?«, frage ich, während ich aufstehe. Marco und Mal versuchen, die Ameisen abzuschütteln, machen die Tiere damit aber nur noch wütender.



»Du darfst auf diesem Land niemanden erschießen. Das ist Stammesgesetz, und ich verbiete es.«



»Und du denkst, Tod durch Feuerameisen ist eine bessere Idee?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.



»Es ist kreativer«, murmelt der Chief. »Aber nein, Marco gehört dir. Mal wird durch die Feuerameisen sterben. Du wirst deine Hände einsetzen, um deinen Gegner als Krieger zu besiegen. Schusswaffen bringen keine Ehre.«



»Es ist aber schneller«, wirft Haze ein.



»Touché«, erwidert Chief David. »Aber Regeln sind Regeln, Sohn. Rituale. Heilige Orte. All diese Dinge.« Er stellt sich breitbeinig hin und verschränkt seine Arme vor der Brust. Ich weiß, dass er nicht nachgeben wird. Ich könnte Marco einfach in den Kopf schießen. Um Vergebung bitten, nicht um Erlaubnis. Aber das kann ich dem Chief nicht antun. Außerdem ist die Aussicht, Marco in Stücke zu reißen, ziemlich verlockend.



Marco spuckt aus. »Ich werde dich töten, Arschloch.«



Ich ziehe meine Jacke aus und reiche sie Haze. Sandy nimmt meine Waffe.



Ich sehe zum Chief, der lächelt.



Ich breite meine Arme aus. »Also los. Grabt den Mistkerl aus.«



Zwei Stammesmitglieder holen Marco aus dem Ameisenhügel. Seine schwarzen Augen bleiben dabei die ganze Zeit auf mich gerichtet. Er hört auf zu zucken, während die Ameisen ihren Angriff auf sein Gesicht fortsetzen.



Sobald Marco frei ist, schlägt er sich die Insekten von der Haut. Dann verliert er keine Zeit und stürzt sich wie ein Wahnsinniger auf mich.



»Ach, das hab ich noch vergessen«, ruft Chief David. »Die Ameisenbisse sorgen für einen Adrenalinkick, bevor sie genug gebissen haben und tödlich sind.«



Ich ducke mich und weiche auf diese Weise Marcos Faust aus.



Marco kämpft nicht als Mann gegen mich. Er ist vollkommen irre und blutdürstig. Ein Dämon, dem es egal ist, ob er selbst untergeht, solange er mich nur mit sich reißt. Nun, damit sind wir schon zwei.



Es gelingt ihm, ein paar Treffer zu landen. Ich ebenso, und wir rollen uns kämpfend den Hügel herab. Wir stoßen gegen Sandy, der über uns fällt. Marco will sich auf Sandy stürzen und zieht ihm die Waffe aus dem Hosenbund. Dann wirbelt er herum und zielt auf meinen Kopf. Ich drücke meinen Kopf gegen die Mündung, während er mich triumphierend anstarrt. »Das war’s, Grim. Das ist dein Ende.«



»Marco! Hilfe!«, ertönt eine Stimme.



Marco sieht in die Richtung, in der Mona in einiger Entfernung mit Rollo an ihrer Seite steht. Doch sie ist nicht in Schwierigkeiten, wie ihr Ruf vermuten ließ. Ganz im Gegenteil. Ruhig und gelassen hebt sie ihre Hand und zeigt Marco den Mittelfinger.



Die ganze Sache dauert nur einen Sekundenbruchteil, aber länger brauche ich nicht. Marco richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich, doch er ist nicht schnell genug. Ich stürze mich auf Marco und schlage ihm die Waffe aus der Hand. Dann lande ich auf ihm und schwinge meine Faust mit aller Kraft gegen seinen Kopf. Ich schlage nicht auf ihn ein. Ich schlage durch ihn hindurch. Sein Schädel knackt unter meinen Fäusten, aber ich bin noch nicht fertig. Immer wieder prügele ich auf den Mistkerl ein. Blut spritzt mir ins Gesicht und in die Augen, aber es ist mir egal. Ich teile Schlag um Schlag aus, bis Marco Blut gurgelt, bis das Gurgeln aufhört und er tot ist.



Während die Lebenskraft seinen Körper verlässt, durchströmt mich ein unglaubliches Machtgefühl. Ich bin enttäuscht, dass es so schnell vorbei ist, aber obwohl er bereits tot ist, bin ich noch nicht fertig mit ihm. Noch nicht. Ich brülle und tobe und schlage weiter auf ihn ein, vor Macht und Rachedurst und Adrenalin wie von Sinnen.



»Es reicht«, sagt Sandy und zieht mich von Marco herunter.



Ich spucke auf seine Leiche. »Jetzt bist du wirklich Los Muertos, Arschloch.«



Ich sehe zu Chief David auf. »Sind die Ahnen zufrieden?«



»Was? Oh, das Schusswaffenverbot?« Der Chief zuckt mit den Schultern und winkt ab. »Hab ich mir gerade ausgedacht.« Er zieht unter seiner Jacke eine große silberne Pistole mit Holzgriff hervor und jagt Mal eine Kugel in den Kopf. »Gott sei Dank. Von seinem Gekreische und Heulen habe ich schon Kopfschmerzen bekommen«, sagt Chief David und reibt sich mit dem Griff seiner Waffe über die Schläfe.



»Aber warum dann?«, frage ich, immer noch außer Atem, bedeckt mit Marcos Blut.



Der Chief lächelt. »Ich wollte dir nicht die Befriedigung vorenthalten, ihn mit bloßen Händen zu töten. Fühlt sich gut an, oder?«



Sandy und Haze müssen beide grinsen, während ich ein letztes Mal auf das sehe, was von Marco übriggeblieben ist. Langsam sehe ich wieder zu Chief David auf. »Es fühlt sich fantastisch an.«



»Gut, dann hat es funktioniert. Dafür kannst du deinem Mädchen danken«, sagt er. »Sie wusste, dass es so besser sein würde.«



»Tricks.« Es fühlt sich seltsam an, ihren Namen auf meinen Lippen zu spüren. Ich balle meine Hände zu Fäusten und warte auf den Zorn über ihre Einmischung, aber sie bleibt aus. Stattdessen werfe ich den Kopf in den Nacken und fahre mir mit blutverschmierten Fingern durchs Haar.



Und ich lache. Ich lache so lange und laut, dass mir der Brustkorb wehtut. Ich sinke auf die Knie, während sich der Himmel öffnet und der Regen Marcos Blut von meiner Haut wäscht.



»Was ist denn so verdammt lustig?«



Ich würde ihm seine Frage beantworten, wenn ich könnte, aber noch kann ich es nicht. Ich kann nur an mein Mädchen denken. Sie ist zwar Tausende von Meilen entfernt …



Aber immer noch ganz die alte Tricks.
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Ich bin ganz in Gedanken an Grim verloren, obwohl ich mich eigentlich auf die Arbeit vor mir konzentrieren sollte. Ich frage mich, wo er ist. Was er tut. Ob er mich genauso sehr vermisst, wie mein Herz sich nach ihm verzehrt. Ich liebe es in Irland, aber so glücklich ich hier auch bin, will ich dadurch doch nicht weniger mit Grim zusammen sein. Es kompliziert die Situation nur noch mehr, weil ich jetzt nicht nur einen Ort verlasse, wenn es so weit ist.


Ich werde meine Familie verlassen.



»Hast du Schwierigkeiten?«, fragt meine Mutter und wirft einen Blick auf die leere Seite auf meinem Schreibtisch. Dann sieht sie auf die größte Komplikation, meinen großen, runden Bauch, oder genauer gesagt auf das Baby, das darin wächst. »Ist dir schlecht?«



»Nein, es geht mir …
 uns
 gut. Ich bekomme das nur einfach nicht richtig hin«, beschwere ich mich und starre auf mein Lehrbuch. Gabby und ich beenden gerade unsere Grundkurse. Bald bekommen wir beide unseren Highschool-Abschluss. Ich habe festgestellt, dass ich mich zwar wahnsinnig freue, eine Ausbildung zu erhalten, es aber ein paar Fächer gibt, in denen ich das Lehrbuch am liebsten ins Kaminfeuer werfen würde.



»So ist Mathe eben. Das bekommt so gut wie niemand hin«, sagt meine Mutter. »Ich mache dir was zu essen. Bin gleich zurück.«



Auf dem Weg aus dem Zimmer kommt ihr Dad entgegen. Ich schenke ihm ein Lächeln, doch sein Stirnrunzeln beunruhigt mich. »Was ist los?«



»Das hier kam für dich«, sagt Callum und reicht mir ein kleines Päckchen. »Es wurde gerade von einem Boten gebracht.«



»Was ist es?«, frage ich.



»Ich weiß es nicht …«



Ich lege den Kopf schief und sehe ihn mit einem Blick an, der sagt:
 Wirklich?



Er bläst seine Wangen auf und prustet. »Ja. Meinetwegen. Ich habe es aufgemacht. Ja, ich weiß, was drin ist, und ja, es ist wichtig. Aber ich weiß auch, was es nicht ist, und zwar etwas Gefährliches für dich. Zumindest hoffe ich das. Bist du glücklich, mein liebes Mädchen?«



Mir ist in den letzten Monaten aufgefallen, dass Callum immer, wenn er mit mir, Gabby oder meiner Mutter redet, mit lieben Worten endet, selbst wenn er wütend oder aufgebracht ist. Ein Kissen gegen den Schlag. Eine Erinnerung, dass er zwar wütend sein kann, aber immer noch voller Liebe ist. Es ist eines der Dinge, die ich besonders an ihm mag. Das andere ist, wenn Callum verlegen ist. Da er nicht daran gewöhnt ist, sich um zwei weibliche Teenager zu kümmern, kommt das fast täglich vor und endet immer damit, dass wir loskichern und er fluchend davonstürmt.



Ich lächele. »Mehr oder weniger.«



Ich werfe einen Blick auf das kleine Päckchen. Darauf steht in einer vertrauten Handschrift mein Name. Ich weiß genau, von wem es ist. Mein Herz beginnt wild zu klopfen.



Gabby und meine Mutter betreten das Zimmer. »Was hast du, Liebes? Ist etwas mit dem Baby? Ist alles in Ordnung?«



»Es ist alles …« Ich kann den Satz nicht beenden, weil es nicht stimmt. Es ist nicht alles in Ordnung. »Dem Baby geht es gut«, sage ich und lege meine flache Hand auf meinen gerundeten Bauch. Ich spüre, wie das Baby gegen meine Rippen tritt. Ich verziehe das Gesicht und atme tief durch.



»Was ist das?«, fragt Gabby und deutet auf das Päckchen.



»Es ist von Grim«, antworte ich.



»Macht ihr doch mal ein bisschen Platz, damit sie das verdammte Ding aufmachen kann«, schnauzt Callum. Aber er tritt nicht zurück, genauso wenig wie Gabriella oder meine Mutter. Tatsächlich drängen sie sich alle näher an mich heran.



Ich atme tief durch und öffne das Päckchen. Es liegt kein Brief darin. Keine Karte. Nur ein Ring. Ein Männerring. Darauf eine einfache schwarze Rose, mit blutenden roten Steinen, die von den Blütenblättern fallen. Ich halte den Ring hoch, damit meine Familie ihn betrachten kann.



Gabby lächelt. Meine Mutter wirkt entsetzt.



Ich habe noch keine Ahnung, wie ich mich fühlen soll.



Ich sehe von dem Ring zu Callums stoischem Gesicht auf. »Bedeutet das, was ich denke, dass es bedeutet?«



Er verschränkt die Hände hinter seinem Rücken. »Aye.«



»Also ist Marco …« Gabbys Stimme verliert sich, aber ich weiß, dass die Nachricht vom Tod ihres Bruders sie nicht bestürzt. Ich erkenne den Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie ist nur ungeduldig.



Callum nickt. »Ja, mein Liebling. Marco Ramos ist tot. Der Krieg ist vorbei.«
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Einige Monate später

Chief David hält in der Einfahrt, und ich finde es seltsam, da man ihn nur selten außerhalb des Reservats sieht. Er wirft einen Blick auf den Eimer mit Putz in meiner Hand. »Renovierst du?«


Ich sehe zum Haus auf und schirme meine Augen vor der Sonne ab. »Auch wenn die Einschusslöcher dem alten Mädchen irgendwie Charakter verleihen, denke ich, dass es Zeit für einen Neuanfang ist.« Ich stelle den Eimer auf die Stufe einer Leiter und hole mit einer Kelle eine große Portion von der grauen zementartigen Mischung heraus. Dann schmiere ich sie über eines der Löcher und lasse es damit verschwinden. »Sobald es trocken ist, geh ich noch mal drüber, damit die Textur genauso aussieht wie der Rest der Fassade. Nach einem neuen Anstrich wird das Haus wie neu aussehen.«



Der Chief überrascht mich, indem er sein Jackett auszieht und es auf die Ladefläche seines Trucks legt. Dann krempelt er seine Ärmel hoch und nimmt ebenfalls eine Kelle in die Hand. Er nimmt sich eine Portion Putz und beginnt ein anderes Loch zu reparieren.



»Du musst mir nicht helfen«, sage ich.



»Weißt du, was ich im Reservat gemacht habe, bevor das Casino eröffnet wurde?«, fragt er.



»Nein.« Zusammen geht uns die Arbeit schnell von der Hand. Ich nehme den Eimer und Chief David hilft mir, die Leiter ein paar Schritte zu versetzen.



»Ich war Maurer und Verputzer«, erklärt er stolz. »Es ist harte Arbeit. Aber ich habe sie immer genossen. Man konnte gut dabei nachdenken, einige meiner besten Ideen für den Stamm sind mir eingefallen, während ich Trockenwände gebaut und verputzt habe.«



»Kann ich verstehen«, sage ich und sehe zum Haus auf. Bedlam. Ich will, dass es mehr als ein Haus ist. Es soll ein Zuhause sein. Für den Fall … Ich schiebe den Gedanken beiseite und mache mich wieder an die Arbeit.



»Ich weiß, was du da machst«, sagt der Chief. »Weiß sie, dass der Krieg vorbei ist?«



»Ich bin mir nicht sicher. Callum weiß es, weil Marci es Alby erzählt hat. Keine Ahnung, ob er es ihr erzählt hat, aber es spielt keine Rolle. Ich habe ihr gesagt, dass es bei dieser Sache keine Frist gibt, die ablaufen kann. Ich will, dass sie selbst zurückkommen möchte, und zwar nicht nur, weil der Krieg vorbei und es jetzt sicher für sie ist.«



»Sie wird kommen. Daran habe ich keinen Zweifel«, sagt Chief David überzeugt.



»Das wissen wir nicht.« ich bin mit dem letzten Einschussloch fertig und werfe meine Kelle in den Eimer. Ich will mir keine allzu großen Hoffnungen machen, aber ehrlich gesagt ist dieses ganze Hausprojekt bereits ein Zeichen, dass es dafür bereits zu spät ist. »Aber wenn sie eines Tages zurückkommt, will ich ihr etwas geben, in das sie zurückkommen kann.«



»Ein Zuhause.«



Ich nicke. »Sicherheit. Ein Leben. Ein richtiges Leben«, gebe ich zu.



Der Chief wirft seine eigene Kelle in den Eimer. »Alles. Du willst ihr alles geben.«



Ich inspiziere die Arbeit von Chief David. Sie ist makellos, viel besser als meine eigene. »Verrätst du mir jetzt mal langsam, was dich heute vom Reservat herbringt? Ich nehme nicht an, dass du mir nur beim Ausbessern der Fassade helfen wolltest. Übrigens gute Arbeit.«



»Danke, und du hast recht. Sosehr ich es auch genieße, mit meinen Händen zu arbeiten, ist das nicht der Grund, warum ich hier bin.« Er wischt sich seine Hände an einem Lappen ab und richtet seine türkisfarbene Krawatte. »Das Reservatslabor hat eine seltsame Anfrage bekommen. Eigentlich kam die Anfrage zu mir persönlich und ich habe sie dann ans Labor weitergeleitet.«



»Hat es was mit der Sicherheit zu tun?«, frage ich.



Der Chief zieht sein Jackett wieder an. Dann greift er in die Innentasche und zieht ein gefaltetes Stück Papier heraus, das er mir reicht. Es ist das Ergebnis eines Bluttests. »Nein, aber mit dir.«



Ich gebe ihm den Zettel zurück. »Du hast mein Blut doch schon getestet, solltest du das vergessen haben. Leider keine Spur Stammesblut in mir. Ich glaube, du hast gesagt, ich wäre für dich so etwas wie der Bastardsohn, den du nie wolltest.«



Er schüttelt den Kopf und hebt die Hände, ohne den Zettel zurückzunehmen. »Das weiß ich. Lies es dir durch. Es geht nicht um Stammeszugehörigkeit.«



Ich sehe es mir genauer an, und auch wenn die Zeile, auf der ein Name stehen sollte, leer ist, steht doch etwas darauf.
 Probe A
 und
 Probe B
.



»Wir haben nicht die Proben selbst bekommen, sondern nur eine E-Mail mit der DNA-Analyse«, erklärt er.



»Es ist ein Vaterschaftstest«, sage ich verwirrt.



»Genau.«



»Warum hast du den bekommen?«, frage ich, als mich eine seltsame Ahnung überkommt.



»Weil wir das beste Labor im ganzen verdammten Land haben. Wir können die Herkunft einer Person auf ein Dorf, einen Stamm oder eine Region festlegen, viel besser als diese Tests, die im Internet angeboten werden. Und weil mich jemand um einen Gefallen gebeten hat und ich dachte, dass du bestimmt einverstanden wärst.«



»Ich meine, warum zeigst du mir das?« Ich werfe einen erneuten Blick auf das Stück Papier, aber es ist genauso verworren wie meine Gedanken. »Sag mir endlich, was hier zum Teufel los ist.«



»Die DNA-Proben, die uns zugemailt wurden, sind von zwei weiblichen Personen.«



In seinem von feinen Fältchen durchzogenen Gesicht hat der Chief einen wissenden Blick. »Du denkst, von Gabby und Tricks?«



Ich schüttele den Kopf. »Aber sie wissen bereits, dass sie nicht miteinander verwandt sind.«



»Das dachte ich auch zuerst. Vielleicht wollten sie nur noch mal sichergehen. Doch dann kam das Ergebnis zurück. Wie sich herausstellt, ist eine der weiblichen Personen zwischen achtzehn und fünfundzwanzig. Das passt zu Gabby. Doch das andere Ergebnis stammt von einer nicht verwandten weiblichen Person unter einem Jahr.«



»Ein Baby.« Liebe und Sorge und Panik wirbeln in meinem Kopf herum. Ich muss mich an der Leiter festhalten.



»Wenn sie die DNA des Babys mit der von Gabby abgleichen wollten, versuchen sie wohl herauszufinden, ob es mit Marco verwandt ist«, sage ich, als mir die Erkenntnis kommt.



»Ja, aber da wir alle unsere DNA-Testergebnisse im System speichern, habe ich gesagt, dass sie das Kind direkt mit dir abgleichen sollen.«



Das Baby könnte von Marco sein oder von irgendeinem seiner Männer … Ich schiebe den Gedanken so schnell beiseite, als ob ich ihn nie gedacht hätte. Es spielt keine Rolle, welche DNA
 unser
 Kind hat. Tricks gehört zu mir, also gehört auch das Baby zu mir. So einfach ist das. Wie atmen. Ich muss nicht mal darüber nachdenken. Mein Kind. Ein kleines Mädchen. Heilige Scheiße. Ich habe ein kleines Mädchen.



»Das Ergebnis.« Er dreht die Seite zu mir um.



Ich schiebe sie weg. »Nein, ich muss das nicht wissen.«



»Warum nicht?«



Ich lächele. »Weil es keine verdammte Rolle spielt. Ich bin Vater.«



»Guter Mann.« Chief David klopft mir auf die Schulter. »Herzlichen Glückwunsch, Papa.« Er sieht zum Haus auf. »Wie es aussieht, musst du mehr renovieren, als du dachtest.«



Ich bleibe stundenlang draußen stehen und schaue das Haus an, ohne mich zu bewegen. Ich bin vollkommen auf das Gefühlschaos in meinem Inneren konzentriert. Am liebsten würde ich nach Irland fliegen und Tricks zurückholen, selbst wenn mir jede Faser meines Körpers sagt, dass dies eine Entscheidung ist, die sie selbst treffen muss. Doch jetzt hat sie mein Baby, und ich habe nichts von ihr gehört, seit ich ihr den Ring geschickt habe. Es ist so lange her. Was, wenn sich ihre Gefühle für mich verändert haben? Was, wenn sie nicht will, dass ich zum Leben ihrer Tochter gehöre?



Meiner
 Tochter.



Das werde ich nicht zulassen.



Ich gebe Tricks noch etwas Zeit.



Einen Monat. Höchstens.



Danach werde ich das einfordern, was mir gehört.



Meine Mädchen.
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»Das ist ganz toll geworden«, sagt Marci, die neben mir in der Einfahrt steht. Ich bin gerade mit den Fenstern und Fensterläden fertig geworden. Das ganze Haus wurde frisch gestrichen und das Dach neu eingedeckt. »Du hast großartige Arbeit geleistet.«


»Danke. Sieht besser aus als vorher.«



»Innen auch. Besonders dieses eine Zimmer. Es hat nie besser ausgesehen.«



Ich zucke mit den Schultern. »Es brauchte eine Verschönerung. Ich dachte, wenn ich schon mal dran bin, kann ich es auch richtig machen. Das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen.«



»Ich weiß genau, was du dir gedacht hast, Grim. Du kannst mich nicht hinters Licht führen.« Sie legt mir einen Arm um die Taille. »Sie wird es lieben.«



Falls sie zurückkommt.



Es ist Wochen her, seit Callum von Marcos Tod und dem Ende des Krieges erfahren hat. Entweder hat er es ihr nicht gesagt oder sie will nicht zurückkommen. So oder so überschattet der Zweifel jede meiner Bewegungen.



Hinter mir das Geräusch von Reifen. Instinktiv will ich nach meiner Waffe greifen, doch sie ist nicht da. Es gibt jetzt keinen Grund mehr dafür. Der Krieg ist vorbei. Ich drehe mich um, und Marci tritt mit einem breiten Lächeln im Gesicht zurück ins Haus, während eine Limousine mit verdunkelten Scheiben vor dem Haus hält.



Die hintere Tür geht auf und Tricks steigt aus. Oder jemand, der mal Tricks war.



Sie sieht kräftiger aus. Muskulöser. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und mein verdammtes Herz setzt einen Schlag aus. Sie trägt eine enge, an den richtigen Stellen zerrissene Jeans, die ihre Kurven betont. Ihre Brüste sind größer und drängen sich gegen den dünnen Stoff ihres T-Shirts. Das Shirt entblößt eine Schulter, und ich entdecke ein neues Tattoo, das ich auf die Entfernung aber nicht erkennen kann. Ihre blonden Locken umrahmen ihr Gesicht und sind länger, als ich sie in Erinnerung hatte. Sie gehen ihr bis weit über ihre Schultern. Ihre blaugrünen Augen sind klar und leuchtend. Eine Mischung aus grünen Wiesen und strahlend blauem Himmel.



Sie sieht mich an und lächelt.



Ich weiß nicht mal, dass ich mich bewege, bis wir uns mitten auf dem Rasen begegnen. Einen Moment weiß ich nicht, was ich tun soll. »Du bist hier.« Mehr bringe ich nicht heraus, als ob ich gar nicht richtig glauben kann, was ich sehe.



Sie lächelt schelmisch, dann ändert sich ihr Gesichtsausdruck und sie schiebt ihre Unterlippe hervor. »Mister«, beginnt sie mit einem flehenden Blick in den großen Augen. Sie zieht ein winziges Kätzchen hinter ihrem Rücken hervor. »Ich hab mich gefragt, ob hier irgendjemand die kleine Mrs Fuzzy nehmen könnte. Sie ist einsam und braucht ein Zuhause. Und ich schwöre, dass sie überhaupt keine Umstände macht.«



Ich lache und streichele die Katze, die nach meiner Hand schlägt. Tricks kichert, dann erinnert sie sich wieder an ihre Rolle. »Siehst du? Total freundlich.« Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Können wir sie behalten?«



»Ich glaube, du hast etwas von jenem Tag vergessen.« Nun grinse ich auch schelmisch.



»Ach ja? Und was?«



»Den Kuss.« Ich ziehe sie an mich, bis meine Lippen ihre berühren. Sie fühlt sich weich und warm und wie ein Zuhause an. Das Kätzchen miaut und zwingt uns auseinander.



»Also«, sagt sie schließlich. »Können wir sie behalten?«



»Können wir«, antworte ich.



Jemand räuspert sich. Es ist Callum Egan, der am Auto steht, während sich seine Frau über den Rücksitz beugt. Als sie sich aufrichtet und umdreht, hält sie ein Baby in den Armen.



Ich reiße überrascht die Augen auf, und es ist wirklich genauso wie damals, als ich Tricks zum ersten Mal getroffen habe. Sämtliche Barrieren, die es womöglich gegeben hat, zerspringen wie Glas, als ich einen ersten Blick auf meine kleine Tochter werfe.



Tricks drückt meine Hand und führt mich zu ihrer Mutter. Sie nimmt ihr das Baby aus den Armen und legt es in meine. Es fühlt sich an, als würde mein Herz explodieren. Ein Schmerz, wie ich ihn nie gekannt habe und von dem ich mehr will, trifft mich wie ein Dolch in der Brust.



»Also«, sagt Tricks und lehnt sich über meine Schulter, um unser Baby in meinen Armen anzulächeln. »Können wir sie behalten?«



Ich blicke auf das blonde, in eine rosa Decke eingewickelte Bündel. Es lächelt und sieht mich mit leuchtend goldenen Augen an.



Ich räuspere mich. »Absolut, verdammt noch mal.«



»Oh«, sagt Tricks. »Eine Sache noch.« Sie stellt sich vor mich und hält mir meine Geldbörse vor die Nase, die gerade noch in meiner Gesäßtasche gewesen war. Sie wedelt damit herum. »Die willst du doch bestimmt zurück.«



Ich lache und betrachte mein Baby und Tricks. Meine Tasche mag leer sein, aber mein Herz war noch nie so voll.



»Wie heißt sie?«, frage ich.



Tricks streicht unserer Tochter eine Locke aus dem Gesicht und sieht mir in die Augen. Dann legt sie mir ihre Hand auf den Halsansatz, wo mein Bedlam-Tattoo ist.



»Rosey.«


Imogen

»Ich muss dir was zeigen«, sagt mir Grim. Er zieht mich ins Haus und öffnet eine Tür gegenüber dem Schlafzimmer. Ich bin von dem Anblick des Raums so überwältigt, dass ich auf die Knie sinke, während Grim Rosey in seinen Armen wiegt.


»Grim, es ist wunderschön«, flüstere ich und betrachte das große Zitat, das über einem weißen Kinderbettchen auf der rosafarbenen Wand geschrieben steht.



»Lass sie schlafen, denn wenn sie erwacht, wird sie Berge versetzen.« 
– Unbekannt

Auf der anderen Seite des Zimmers ist ein Wickeltisch voller Windeln, Wundcreme und sogar Stilleinlagen. Darüber hängt ein Regal mit Kinderbüchern.


Am beeindruckendsten ist das Wandgemälde um das Fenster. Es ist eine Burg mit wehenden pinken Flaggen. Darüber sind Blumen in Schwarz, Weiß und Rosa.



»Das sind wir«, sagt Grim.



Ich drehe mich um und bemerke, dass er mich anstarrt. Er sieht noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Und nach Monaten der Trennung funkt es gewaltig zwischen uns. Ich kann es praktisch sehen, kleine Funken, die um uns herum wie ein Feuerwerk explodieren.



»Ich weiß, es ist … ich kann nicht glauben, dass du all das getan hast«, sage ich und spüre, wie sich in mir alle möglichen Emotionen auftürmen. »Das muss ja ewig gedauert haben.«



Grim nickt. »Ich habe gleich damit angefangen, nachdem mir Chief David von dem DNA-Test erzählt hat.«



Ich muss verlegen lächeln und schäme mich, dass ich es ihm nicht selbst gesagt habe. »Ich wusste, dass er es dir sagen würde. Darum habe ich ausgerechnet dieses Labor gewählt. Ich wollte, dass er es dir sagt, bevor ich es tun muss. Es tut mir leid. Ich hatte zu viel Angst.«



»Keine Sorge, Tricks«, sagt er und stellt sich vor mich. Mit der Hand, in der er nicht Rosey hält, hebt er mein Kinn, damit ich ihn ansehe. »Das verstehe ich. Ich wünschte, ich hätte für dich da sein können. Es muss schwer gewesen sein, als du herausgefunden hast, dass du schwanger bist.«



»Das war es, aber hauptsächlich habe ich mir Gedanken darum gemacht, was du von mir denken würdest. Von uns.« Ich schiebe den Gedanken beiseite und sehe das schlafende Kind in seinen Armen an. »Du musst so erleichtert gewesen sein, als du das Ergebnis gesehen hast.«



Er sieht zu Rosey. »Ich sehe es gerade zum ersten Mal«, gibt er zu. »Sie hat deine Haare und meine Augen.«



Mir bleibt fast das Herz stehen. »Du meinst, du hast all das hier …«, ich deute auf die Wände, das wunderschöne Kinderbettchen, den Schaukelstuhl, »getan, bevor du wusstest, dass sie von dir ist?«Grim zuckt mit den Schultern, als wäre es eine vollkommen natürliche Reaktion, ein Kinderzimmer und ein Leben für ein Baby einzurichten, das man nicht selbst gezeugt hat. »Tricks, sobald der Chief es mir gesagt hat, dass du ein Mädchen bekommen hast, war sie meine Tochter. Der Rest spielte keine Rolle.«



»Und ich habe mir die ganze Zeit Sorgen gemacht«, sage ich seufzend.



»Hab ein bisschen Vertrauen in mich, Tricks. Ich bin ein Monster, aber du hast mir ein Herz geschenkt und nun gebe ich es dir zurück. Euch beiden. Sie gehört mir. Du gehörst mir.« Sein Blick wandert auf meine Brüste, die seit Roseys Geburt mindestens eine Körbchengröße zugelegt haben. Grims Stimme wird tiefer. »Das alles gehört mir.«
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Meine Eltern und Gabby übernachten in einem Hotel ein Stück entfernt. Ich habe das Zögern in den Augen meines Vaters gesehen, bevor er gegangen ist, doch nachdem er mit Grim ein Gespräch unter vier Augen geführt hat, das mit Sicherheit Todesdrohungen beinhaltet hat, haben sie mich und Rosey widerwillig zurückgelassen, nicht ohne zu versprechen, gleich am nächsten Morgen zurückzukommen.


»Wann kehren sie nach Irland zurück?«, fragt Grim, als ich aus der Dusche komme. Ich trage nicht mehr als ein Handtuch.



Ich bin von der langen Reise müde, doch Grims nackter Oberkörper gibt mir plötzlich einen Energieschub.



Er sitzt in einer engen schwarzen Boxershorts auf dem Bett, den Rücken an das Kopfbrett gelehnt, die Füße übereinandergeschlagen. Als er mich sieht, öffnet er leicht die Lippen und starrt mich lüstern an. Ein schelmisches Lächeln zupft an seinen Lippen.



Plötzlich ist mir am ganzen Körper warm, und zwar nicht von der Dusche. »Gar nicht. Sie wollen nicht wieder von mir getrennt sein, also bleiben sie hier. Sie haben bereits davon gesprochen, sich ein Haus zu kaufen und zu renovieren.«



»Klingt logisch, dass sie bleiben wollen«, sagt er, schwingt seine Beine über die Matratze und zieht mich zwischen seine gespreizten Oberschenkel. Seine Hände graben sich in meine Taille.



»Ach ja?« Ich stehe vor dem Bett.



»Ja, denn Zuhause ist da, wo du bist.« Er zieht am Handtuch und vergräbt stöhnend seine Nase in meinem Bauchnabel. Er atmet mich ein und streift mit seinen Lippen über meine Haut.



Ich lege meine Arme um seinen Hals und schreie leise auf, als er mich hochnimmt und auf sich zieht. Jetzt sitze ich nackt und rittlings auf seinem Schoß. Seine wachsende Erektion schwillt gegen meine empfindliche Haut, und das Gefühl lässt mich aufstöhnen.



»Psst … unser Baby könnte dich hören«, scherzt er.



Ich muss kichern, als er mich mit einer Hand hochhebt, während die andere seine Boxershorts aus dem Weg zieht. Als er mich wieder herunterlässt, dreht er mich auf den Rücken und vergeudet keine Zeit, seine vollen Lippen auf meine zu pressen.



Die Hitze seiner pochenden Erektion an meiner Haut lässt mich stöhnen, während er mit den Knien meine Beine auseinanderschiebt.



Er küsst mich leidenschaftlich und teilt meine Lippen mit seiner Zunge. Dabei reibt er seinen Schwanz an meinen feuchten Schamlippen. Ich hebe das Becken, brauche mehr Körperkontakt. Mehr Grim.



»Ich hab dich, Tricks«, sagt er gegen meine Lippen. Er greift zwischen uns und positioniert seinen Schwanz, stupst die Spitze hinein, weitet mich. »Nächstes Mal können wir langsam machen. Jetzt brauche ich dich einfach.«



»Ja«, stöhne ich.



Er stößt zu und dringt tief in mich ein. Ich spanne mich um ihn herum an. Er stöhnt in meinen Halsansatz. »Fuck, Tricks. Es ist so gut«, murmelt er. »Fühlt sich so verdammt gut an.«



»Bitte«, höre ich mich flehen, und strecke den Rücken durch.



Er hebt seine Brust von meiner und greift hinter meine Knie, um meine Beine über seine Schulter zu legen. Durch diese Position kann er noch tiefer in mich eindringen. Dann beginnt er zuzustoßen. Seine Augenlider sind schwer, während er ehrfürchtig dabei zusieht, wie meine Brüste mit jedem Stoß hüpfen. Mit jeder Bewegung reibt er an meinen Nervenenden. Es dauert nur Sekunden, bevor sich mein Unterleib so sehr anspannt, dass ich um Erlösung flehe.



»Bitte«, keuche ich erneut.



Grim knurrt, nimmt meine Beine von seinen Schultern und winkelt meine Knie an. Auf seiner Stirn erscheinen Schweißperlen. Immer und immer wieder stößt er in mich. »Komm, Tricks. Komm …«



Die Art, wie ich mich um seinen Schwanz herum verkrampfe, bringt ihn zum Schweigen. Ich komme nicht nur, sondern erreiche einen Gipfel der Lust, den ich nicht für möglich gehalten hatte. Die Anspannung löst sich in einer Spirale von Druck. Eine komplette Körperexplosion, gefolgt von einem regelrechten Feuerwerk, während ich Grims Namen schreie und meine Fingernägel in seinen runden, muskulösen Hintern kralle.



Grim stößt ein letztes Mal in mich hinein. Ich kann die Adern an seinem Hals sehen, während der stärkste Orgasmus, den ich jemals erlebt habe, durch meinen Körper rast wie ein außer Kontrolle geratener Zug.



Er wird unmöglich hart in mir. Ich spüre, wie sein Schwanz pocht, als er erstickt aufstöhnt und in mir kommt.



Grim bricht über mir zusammen und drückt mich an seine Brust.



»Das war …«, beginne ich zu sagen, finde aber in meinem lustverwirrten Zustand nicht die richtigen Worte.



»… noch gar nichts«, unterbricht mich Grim mit einem Lachen und einem schalkhaften Funkeln in den Augen.



Wir ruhen uns ein paar Augenblicke in angenehmem Schweigen aus. Nachdem wir beide wieder zu Atem gekommen sind, dreht er sich auf die Seite und stützt sich auf einen Ellbogen. »Um eine Sache müssen wir uns noch kümmern.«



»Was ist das?«, frage ich und streichele über das Rosentattoo an seinem Hals.



Er seufzt. »Mona.«
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Am nächsten Morgen kommen meine Eltern und Gabby wie versprochen zurück. Wir frühstücken mit Marci und Grims Brüdern. Ma und Marci verbringen einen Großteil des Morgens damit, abwechselnd Rosey im Arm zu halten und gemeinsam von ihrem Enkelkind zu schwärmen. Callum und Grim reden übers Geschäft, während Sandy ungewöhnlich still dasitzt und Gabby anstarrt, wenn sie nicht hinsieht.


Noch nie habe ich mich so mit mir im Reinen oder zu Hause gefühlt. Es kommt mir vollkommen natürlich vor, dass wir hier alle zusammen sind.



Marci und Ma beachten uns kaum, als wir sie bitten, eine Weile auf Rosey aufzupassen. Sie sitzen beide auf dem Boden des Wohnzimmers und klatschen in die Hände, während Rosey zwischen ihnen herumkriecht. Sie winken ab, als ob die Frage vollkommen unnötig wäre.



»Ich glaube, sie sind verliebt«, sage ich zu Grim.



»Genau wie ich«, erwidert er, nimmt meine Hand in seine und führt mich zur Garage. Er setzt mir einen Helm auf und überprüft zweimal, ob der Gurt richtig geschlossen ist. Dann setzt er mich auf sein Motorrad und positioniert mich genau wie beim letzten Mal vor sich.



Die Fahrt verläuft friedlich. Wir müssen keine Angst vor herumfliegenden Kugeln haben. Es sind Menschen draußen unterwegs. Kinder lachen und spielen in einem Feld neben der Straße Fangen.



Mit dem inneren Frieden, den ich empfinde, ist es vorbei, als wir unser Ziel erreichen.



Rollos Hütte, in der er Mona gefangen hält, seit ich nach Irland aufgebrochen bin. Überrascht stelle ich fest, dass sich die Hütte im Reservat befindet.



»Rollo gehört zum Stamm«, erklärt Grim, als er beim Absteigen meine Verwirrung bemerkt. Er nimmt mir den Helm ab und legt ihn auf den Sitz.



»Ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll. Oder was ich entscheiden werde«, gestehe ich Grim, als wir auf der Veranda stehen. Die Vordertür ist auf, doch die Fliegengittertür davor ist geschlossen.



Grim klopft an. »Das wirst du wissen, sobald du sie siehst, und wenn nicht, muss heute nichts entschieden werden. Es ist deine Entscheidung. Ich habe nur darauf gewartet, dass du wiederkommst und sie triffst, aber wie gesagt, heute muss nichts entschieden werden.«



Als niemand zur Tür kommt, zieht Grim an meiner Hand und wir gehen nach hinten, wo wir Rollo und Mona finden. Nackt. Mona reitet Rollo auf einem Plastikstuhl. Seine Finger graben sich in ihre Hüften, seine Augen sind geschlossen und sein Mund vor Ekstase aufgerissen.



»Was zum Teufel?«, flucht Grim.



Rollo und Mona sehen überrascht zu uns. Rollo schiebt Mona von sich herunter und schützt sie mit seinem großen, nackten Körper.


Grim

»Zieh dir was an«, sagt Rollo zu Mona, die ins Haus rennt.


Tricks dreht sich um, während sich Rollo eine Basketballshorts anzieht. Kurz darauf kommt Mona zurück. Dieses Mal trägt sie ein übergroßes schwarzes T-Shirt, das ihr bis zu den Knien geht. Sie wirkt ängstlich. Wir stehen über fünf Meter entfernt von ihnen, dennoch kann ich sehen, dass ihre Unterlippe zittert.



Sie kommen die Stufen herunter zu uns. Rollo hält schützend seinen Arm vor Mona, nicht als würde er eine Gefangene abliefern, sondern als ob er sie beschützen würde. »Was zum Teufel geht hier vor, Rollo?«, knurre ich.



»Boss, ich liebe und respektiere dich, aber ich werde sie dir nicht geben.« Er drückt sie fester an seinen großen Körper. »Sie gehört mir.«



»Nein, sie ist eine Gefangene von Bedlam«, erinnere ich ihn. »Und bis zu diesem Moment warst du mein Soldat. Ein loyaler.«



»Sie ist keine Gefangene von Bedlam mehr. Sie ist meine Frau. Der Stammesrat …«



»Sie ist
 was?
«, frage ich aufrichtig schockiert und balle meine Hände zu Fäusten. Wut brennt in meiner Kehle. »Rollo, die Schlampe ist eine meisterhafte Manipulatorin. Denkst du etwa, sie hat es nicht darauf angelegt, dass du dich in sie verliebst? Dass das alles nur Teil ihres Plans ist, um am Leben zu bleiben?«



»Oh, sie hat versucht, mich zu manipulieren. Und ich hätte sie fast dafür getötet.« Er sieht auf eine reumütig aussehende Mona. »Fast.«



Ich versuche, es ihm zu erklären, anstatt ihm Vernunft in seinen Dickschädel zu prügeln. »Das ist alles Schwachsinn, Rollo. Denk doch mal nach. Es ist noch nicht zu spät. Übergib mir das Miststück und lass sie die Konsequenzen ihrer Taten gegen Bedlam tragen. Deiner
 Familie
.«



»Sie ist jetzt auch meine Familie. Ich würde mich niemals gegen Bedlam stellen, aber ich hoffe, dass du das einsehen wirst, damit es nicht so weit kommt.« Rollo baut sich beschützend vor Mona auf. »Verlange nicht von mir, sie zu töten. Denn das werde ich nicht tun.«



»Meinetwegen, dann bitte ich Sandy darum«, sage ich durch zusammengebissene Zähne.



»Dann muss ich dich daran erinnern, dass ich Stammesmitglied bin. Ich stehe unter dem Schutz des Stammes, und Mona jetzt auch. Du kannst ihr nichts antun. Wenn du mir nicht glaubst, frag den Chief.«



»Darum hast du sie geheiratet?«, stöhne ich. »Rollo, ist dir klar, was sie Tricks angetan hat? Und meiner Familie? Ihrer eigenen Schwester, verdammt noch mal? Weißt du überhaupt, wen du da beschützt? Denn das glaube ich nicht.«



»Er weiß alles«, sagt Mona mit tränenerstickter Stimme. »Jede schreckliche Einzelheit.«



»Und sie hat Wiedergutmachung geleistet, über das hinaus, was du von ihr verlangt hast. Sie war dein Köder und fast dein Menschenopfer. Bedeutet das denn gar nichts?«, fragt Rollo. »Du bist grausam, Grim. Das weiß ich. Aber ich weiß auch, dass dein schwarzes Herz schlägt, und wie du gesagt hast, war ich über viele Jahre ein loyaler Soldat. Ich habe weder Bellys noch deinen Führungsanspruch jemals infrage gestellt. Nicht ein einziges Mal. Ich habe für dich gekämpft. Ich habe für dich getötet. Und dafür bitte ich dich nur um diese einzige Sache. Lass sie mich von Lacking fortbringen. Ich will mich um sie kümmern. Du wirst sie niemals wiedersehen müssen.«



»Aber das würde bedeuten, dass auch du deine Brüder niemals wiedersiehst. Ist es das, was du willst?«, frage ich zunehmend frustriert.



Rollo wirkt gequält.



»Warum bist du denn nicht vorher zu mir gekommen?«, brülle ich.



»Ich wollte abwarten, was passiert«, antwortet er und schüttelt dann den Kopf. »Vielleicht habe ich gehofft, dass du sie einfach vergessen würdest.«



Ich ziehe die Augenbrauen hoch.



Er schnaubt. »Scheiße, keine Ahnung. Vielleicht hatte ich einfach das Gefühl, ich habe keine andere Wahl. Vielleicht …« Er sieht zu Mona. »Vielleicht wollte ich mich der Situation einfach nicht stellen, bevor wir es müssen.«



»Wir?«, frage ich mit einem Lachen, auch wenn nichts an dieser Situation witzig ist. »Es gab eine Entscheidung, und du hast sie offensichtlich getroffen. Und es war die falsche. Diese Entscheidung lag nicht mal bei dir. Sondern bei Bedlam und, noch viel wichtiger, bei ihr.« Ich deute auf eine ungewöhnlich stille Tricks. Sie steht neben mir und beobachtet Rollo und Mona.



Tricks seufzt und sieht zu Rollo. »Danke.«



Rollo runzelt die Stirn und sieht so verwirrt aus, wie ich mich fühle. »Wofür? Ich habe eher erwartet, dass du mich abstechen würdest.«



»Ich auch«, sage ich und sehe mein Mädchen fragend an. Sie wirkt nicht im Geringsten wütend. Sondern eher … erleichtert.



Tricks atmet aus. »Ich wollte nie darüber entscheiden, ob Mona lebt oder stirbt. Rollo, du hast mir diese Entscheidung aus den Händen genommen. Dafür danke ich dir.« Sie wirkt ohne die Bürde der Entscheidung sichtlich erleichtert. Plötzlich fühle ich mich schuldig, weil mir nicht klar gewesen ist, wie sehr sie das belastet hat. Mein simpler, brutaler Verstand dachte nur an ein Auge für ein Auge, und die Entscheidung war für mich leicht, ungeachtet einer früheren Verbindung. Doch für Tricks war gar nichts Einfaches daran.



Das will ich ihr gerade sagen, als sie weiterspricht. Dieses Mal zu Mona. »Aber du kannst nicht hier in Lacking bleiben oder irgendwo in der Nähe meiner Familie oder mir. Zumindest nicht in nächster Zeit. Ich will nicht, dass Rollo von seinen Brüdern getrennt wird, aber ich brauche Zeit. Abstand.« Sie sieht zu Mona. »Ich weiß zu schätzen, was du für uns getan hast, aber ich kann dir einfach nicht vergeben. Zumindest noch nicht. Aber ich hoffe, dass du alles findest, wonach du suchst. Ich hoffe, dass du dich wirklich veränderst und diese Situation als das ansiehst, was sie ist. Eine zweite Chance.« Tricks stellt sich vor Mona. »Denn wenn das hier nur wieder eines deiner Spielchen ist …«



»Dann töte ich sie selbst«, sagt Rollo. »Darauf hast du mein Wort. Aber es ist kein Spiel. Und ich hoffe, dass du ihr vergibst, damit wir eines Tages vielleicht zurückkehren können.«



»Das hoffe ich auch«, sagt Tricks und tritt einen Schritt von dem verwirrenden Paar zurück.



Rollo legt seinen kräftigen Arm um Mona und nickt mir zu, bevor die beiden schnell und fast lautlos verschwinden.



»Die Männer werden mich für schwach halten, wenn ich Rollo nach seinem Verrat an Bedlam einfach so gehen lasse«, sage ich zu Tricks.



»Hältst du mich für schwach, weil ich dankbar bin, nicht über ein Leben entscheiden zu müssen?«



»Nein, ich halte dich für die stärkste Person, die ich jemals getroffen habe«, sage ich ihr und streiche mit meinen Lippen über ihre.



Sie lächelt und ich weiß, dass als Nächstes ein Zitat kommt.



26

Imogen

Ich helfe Marci im Bordell, während sich Grim und Callum nach einem infrage kommenden Haus für meine Eltern umsehen. Ma ist im Wohnzimmerbereich von Bedlam und passt auf Rosey auf, während ich am Empfang sitze und versuche, das Computersystem zu verstehen.


»Wir brauchen jemanden für den Empfang«, sage ich Marci, als sie mit einem Stapel sauberer Laken den Raum betritt. »Das Terminsystem wird nicht ordentlich benutzt, wenn überhaupt. Die Frauen tragen ihre Termine handschriftlich hier in diesen Kalender ein, statt ihn ins System einzutragen. So haben wir das nicht richtig im Blick.«



»Ich habe schon eine Anzeige aufgegeben, aber es ist schwerer, jemanden für den Empfang zu finden, als Frauen, die bereit sind, hinten zu arbeiten.« Sie legt den Stapel Laken auf dem Empfangstisch ab.



Erin, eine der irischen Aushilfskräfte, kommt mit einem breiten Lächeln durch die Tür.



Erin und viele der anderen Irinnen haben entschieden, auch nach Ende des Kriegs im Bordell zu bleiben. Was toll fürs Geschäft war, denn es sind nicht so viele Frauen, die vorher hier gearbeitet haben, wieder zurückgekommen wie versprochen. Doch mit den wenigen, die ihr Wort gehalten haben, und den verbliebenen Irinnen sind wir jetzt voll betriebsbereit, abgesehen von einem qualifizierten Mitarbeiter am Empfang.



»Hey Erin, du kennst nicht zufällig jemanden, der bei uns am Empfang arbeiten könnte, oder?«



»Ich war vor ein paar Jahren in Irland Sekretärin.«



»Wirklich?«, fragt Marci.



Erin nickt. »Ja, ich habe ein Büro mit über fünfzig Mitarbeitern gemanagt. Ich helfe gern aus, bis ihr jemanden gefunden habt, und ich kann diejenige dann auch anlernen, wenn ihr wollt, aber ich verdiene hinten zu viel, um in Vollzeit vorn zu sitzen.«



»Danke«, sage ich. »Das wäre großartig.«



Erin lächelt fröhlich. »Ich muss jetzt mein Zimmer vorbereiten. In ein paar Minuten kommt ein Stammkunde.«



»Ich sag dir Bescheid, wenn er da ist«, sage ich ihr.



Lächelnd geht Marci den Gang entlang. Marci nimmt ihren Lakenstapel wieder und folgt ihr.



Die Klingel über der Tür bimmelt. Ich denke, dass es Erins Termin ist, aber das ist nicht die Person, die vor mir steht. Mir fällt der Mund auf, als eine Frau zögerlich eintritt und einen Karton neben sich abstellt.



»Leo!«, rufe ich, springe vom Schreibtisch auf und werfe dabei meinen Stuhl um. Dann laufe ich zu ihr und umarme sie.



Leo sagt nichts, sondern schluchzt nur.



»Leo, was hast du? Was ist passiert?«, frage ich und ziehe mich zurück. Ich behalte meine Hände auf ihren Unterarmen, als sie mich mit tränenfeuchten Augen ansieht.



Leos fleckiges schwarzes Tanktop hat einen Riss unter dem Arm, sodass ihre rechte Brust halb enthüllt ist. Ihre Shorts ist verschlissen und schmutzig. Statt eines Knopfs hält sie die Hose mit einem Schnürsenkel zusammen. Leo ist immer schon schlank gewesen, aber jetzt sieht sie regelrecht abgemagert aus. Ihre Schulterknochen und ihr Schlüsselbein stehen heraus. Ihre traurigen Augen sind eingesunken und umgeben von dunklen Ringen. Alte und frische Tränen beflecken ihre schmutzigen Wangen.



Leo blickt nachdrücklich auf den Pappkarton neben ihr.



Ich schaue hinein und schnappe überrascht nach Luft. Ein Säugling, eingewickelt in Zeitungspapier. »Du hast ein Baby!«, rufe ich aus.



Eines der Dinge, die Mütter so an sich haben, ist die falsche Überzeugung, dass wir das Recht haben, die Kinder anderer Leute zu berühren, weil wir alle zum gleichen Club gehören und wir alle ab und an ein bisschen Hilfe nötig haben. Ich denke keinen Augenblick nach, bevor ich das Baby in meine Arme nehme. »Shit.« Ich sehe zu Leo. »Ich habe gar nicht gefragt. Ist das in Ordnung?«



Sie nickt und streicht über das dichte, schwarze Haar des Säuglings.



Das Baby beginnt zu schreien und bekommt ein rotes Gesicht. Ich biete ihm meinen Finger an. Es legt eine pummelige Hand darum, zieht ihn an sein Gesicht und beginnt daran zu saugen.



»Er ist hungrig«, flüstert Leo.



»Willst du dich zum Stillen zurückziehen?«, schlage ich ihr vor.



Sie schüttelt den Kopf und sieht beschämt zu Boden. Ihre Stimme zittert. »Ich … ich kann nicht. Ich bin drauf. Ich war eine Weile clean, aber ich …« Wieder schießen ihr Tränen in die Augen. »Ich hab’s versaut.«



»Schon gut«, sage ich ihr. »Komm mit.«



Ich rufe Marci zu, dass ich kurz vom Empfang weggehe. Sie ruft zurück, dass sie in einer Minute da sein wird.



Ich führe Leo zu einer Tür, die in den Privatbereich von Bedlam führt. Ich tippe den Sicherheitscode ein und drücke die Tür auf.



Meine Ma erhebt sich vom Sofa, als sie uns hereinkommen sieht. Ihr Blick fällt auf Leo und dann auf das weinende Baby in meinen Armen.



»Was haben wir denn hier?«, fragt sie.



»Ma, das ist meine Freundin Leo. Ich kenne sie von Los Muertos. Sie war die Einzige, die zu Gabriella und mir nett gewesen ist. Leo, das ist meine Mutter.«



»Deine …« Leo reißt die Augen auf.



»Ja, meine Mutter«, sage ich stolz. »Vertrau mir. Deine Überraschung ist nichts gegen meine, als ich von ihr erfahren habe.«



»Heilige Scheiße«, sagt Leo, hält sich dann jedoch schnell die Hand vor den Mund. »Ihr könntet Zwillinge sein.«



»Das ist sehr nett von dir, Leo, aber ich habe ein paar Krähenfüße, die etwas gegen diese Feststellung einzuwenden hätten«, sagt meine Mutter, doch ich kann sehen, wie sehr sie sich über das Kompliment freut. Und zufällig weiß ich ganz genau, wie sehr sie es liebt, wenn ihr die Leute sagen, wie ähnlich wir uns sind.



Meine Mutter streicht dem Baby über die Wangen. »Und wer ist dieses wunderschöne kleine Ding?«



»Das ist Leos Baby …«



»Jack«, sagt Leo. »Sein Name ist Jack.«



Meine Mutter lächelt. »Er ist hinreißend. Was ist denn, mein Kleiner«, gurrt sie. »Hast du Hunger?«



Mir entgeht nicht, wie Leo das Gesicht verzieht.



»Ma, kannst du mir einen großen Gefallen tun und im Laden für Jack etwas Milchpulver besorgen?«, frage ich.



»Kein Problem. Ich wollte eigentlich warten, bis Rosey aus ihrem Nickerchen erwacht ist, bevor ich selbst wegen ein paar Sachen hingehe, die ich brauche. Aber jetzt, wo du hier bist und ein Auge auf sie hast, geh ich schnell rüber und bin im Handumdrehen zurück.«



Ich weiß, dass sie das nur sagt, damit sich Leo nicht schlecht fühlt. Ma war bereits vor ein paar Stunden dort, um den Bedlam-Kühlschrank aufzufüllen. »Danke«, sage ich zu ihr.



»Kein Problem. Das macht gar keine Umstände.« Sie nimmt ihre Handtasche.



Nachdem sie gegangen ist, führe ich Leo zum Sofa.



Jacks Heulen wird lauter.



Bis zum Laden sind es mit dem Auto nur fünfzehn Minuten, aber die Vorstellung, dass der arme Jack seinen Hunger noch mindestens eine halbe Stunde ertragen muss, bricht mir als Mutter das Herz.



»Du hast auch ein Baby«, flüstert Leo und sieht zum mobilen Kinderbett, in dem Rosey schläft, ihre kleine weiße Schmusedecke umklammert und den Raum mit niedlichem Babyschnarchen erfüllt.



»Ja«, sage ich über Jacks Schreien hinweg. Plötzlich fühle ich mich nass. »Ich glaube, Jack hat mich angepinkelt«, sage ich und nehme ihn von meinem Schoß.



»Nein, ich glaube, das ist es nicht.« Leo starrt auf meine Brust, wo zwei große feuchte Flecken über meinen Brüsten erschienen sind.



»Wahrscheinlich, weil er weint«, erkläre ich. »Wenn Rosey heult, passiert das auch immer.«



Jacks kleines Gesicht verzieht sich unglücklich. Seine zitternden Lippen enthüllen den kleinen roten Gaumen.



Ich sehe zu Leo. Ich will sie nicht vor den Kopf stoßen, aber ich kann das einfach nicht länger ertragen. Ich muss etwas tun. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich …«, beginne ich, stoppe mich selbst und versuche es erneut. »Rosey ist noch nicht wieder wach, und du würdest mir einen Gefallen tun, weil es wirklich schmerzhaft ist, wenn sie zu lange voll sind.«



»Oh bitte. Sehr gern«, sagt Leo erleichtert. »Vielen Dank.«



Ich hebe mein Shirt und ziehe den Still-BH herunter. Der kleine Jack braucht einen Moment, um zu verstehen, was vor sich geht, aber nach ein paar aufmunternden Worten von Leo und mir fängt er schließlich an zu trinken. Sein Schreien wird ersetzt durch erleichtertes Schmatzen.



»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagt Leo, während sie ihrem Baby dabei zusieht, wie es gestillt wird. »Ich bin hergekommen, weil ich sonst nicht wusste, wohin.« Sie vergräbt ihr Gesicht in den Händen. »EJ, ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber …« Ihre Stimme bricht. »Könntest du Jack vielleicht für eine Weile zu dir nehmen? Nur bis ich meinen Scheiß geregelt bekommen habe. Ich muss clean werden. Einen Job bekommen. Einen Ort finden, an dem wir leben können.«



»Weißt du, wer der Vater ist?«, frage ich. Schließlich wusste ich vor Kurzem auch noch nicht, wer Roseys Vater ist.



Sie schüttelt den Kopf.



»Wo seid ihr denn bis jetzt geblieben?«, frage ich.



»Auf der Straße«, gibt sie zu. »Hier und dort. Ich bin anschaffen gegangen, um Jack zu ernähren und Windeln kaufen zu können. Ich meine, was anderes habe ich bei Los Muertos ja auch nicht gemacht. Einerseits ist es jetzt besser, weil ich bezahlt werde, andererseits schlechter, weil ich nicht weiß, wo wir hinsollen. Als man mir meine Schwangerschaft langsam ansehen konnte, hat Marco immer gedroht, das Baby nach der Geburt auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen. Als Los Muertos zusammengebrochen ist, wollte ich dorthin zurückkehren und mit ein paar der Leute dort leben. Aber es war alles weg. Die Stadt hat alles abgerissen.«



»Ich weiß, tut mir leid«, sage ich. »Nicht, dass es weg ist. Sondern dass du in dieser Situation steckst.«



Ich blicke auf den kleinen Jack. Er ist eingeschlafen und ihm läuft ein bisschen Milch aus dem offenen Mund. »Er ist milchbetrunken«, sage ich.



Ich gebe Jack an Leo zurück, während ich meinen BH wieder hoch- und das T-Shirt herunterziehe. Dann stehe ich auf, nehme Jack wieder und trage ihn zum Wickeltisch. Vorsichtig entferne ich das Zeitungspapier, in dem er eingewickelt ist, und mache ihn so gut wie möglich mit Feuchttüchern sauber. Dann lege ich ihm eine frische Windel an, die eigentlich ein bisschen zu groß für ihn ist, aber es wird schon gehen. Dann wickele ich ihn in ein frisches weißes Mulltuch.



Leo zwingt sich zu einem traurigen Lächeln. »Und, wirst du ihn nehmen?« Ihr Knie zittert unter ihren gefalteten Händen.



»Ich werde sogar noch mehr tun.« Ich lege den kleinen Jack wieder seiner Mutter in die Arme.



Leo sieht mich fragend an.



Ich schenke meiner alten Freundin ein Lächeln und nehme ihre Hand in meine. »Ich werde euch beide nehmen.«


Als ich wieder am Haus bin, ist Grim bereits da. Ich erzähle ihm von Leo und dass ich sie und ihren Sohn in einem Zimmer im Bordell untergebracht habe, bis ich etwas Dauerhaftes finde. Die Frauen waren wegen des Babys ganz aus dem Häuschen. Und Ma ist noch eine Weile dortgeblieben, um Leo und Jack bei der Eingewöhnung zu helfen.


Grim geht noch einen Schritt weiter und besteht darauf, einen Spezialisten zu schicken, der Leo beim Drogenentzug helfen kann. Ich nehme meine Hand in seine. »Danke.«



Er zuckt mit den Schultern. »Sie war gut zu dir. Das ist doch selbstverständlich.«



»Ich finde das gar nicht selbstverständlich«, sage ich ihm. »Und wenn sie clean ist, würde ich gern, dass sie für uns am Empfang sitzt. Wenn das für dich in Ordnung ist. Marci hat bereits zugestimmt, und wir hätten jemanden, der sie anlernen kann.«



»Ich finde, das ist eine tolle Idee.« Grim gibt mir einen Kuss auf die Stirn. Ich lege Rosey in ihr Bettchen und schalte das Licht aus. Vorsichtig schließt Grim die Tür hinter uns.



Als wir leise ins Wohnzimmer gehen, stellen wir überrascht fest, dass dort Chief David und Margaret auf uns warten.



»Willkommen zurück«, sagt der Chief und breitet seine Arme aus.



Ich habe ihn in den Wochen seit meiner Rückkehr noch nicht wieder gesehen, und mir war bis jetzt gar nicht klar, wie sehr ich ihn vermisst habe. Ich eile in seine Arme und drücke ihn fest. Er riecht nach würzigem Cologne und frischer Luft.



Margaret legt eine Hand auf meinen Rücken. »Herzlichen Glückwunsch. Wie ich gehört habe, bist du nicht mit leeren Händen nach Hause zurückgekommen.«



»Danke«, sage ich zu ihr und löse mich vom Chief, der Grim die Hand schüttelt und auf den Rücken klopft.



»Ich muss das fragen«, sagt Grim zum Chief, und ich weiß, was als Nächstes kommt. »Hast du Rollo und Mona miteinander verheiratet?«



Der Chief nickt. »Das habe ich. Und es ist rechtlich bindend. Wir haben das Ritual mit der Wasserkanne und der Decke vor dem ganzen Stamm vollzogen. Es ist geschehen.«



»Moment mal«, sage ich, als ich mich an das Ritual erinnere, dass an Grim und mir vollzogen wurde. »Hast du Wasserkanne und Decke gesagt?«



Der Chief schluckt nervös, als ich mich vor ihm aufbaue.



Margaret muss ein Lachen unterdrücken.



Ich deute auf seine Brust. »Sag mal, gibt es noch ein anderes Ritual mit einer Wasserkanne und einer Decke?«



Er verzieht sein Gesicht.



Margaret bekommt einen Lachanfall und sinkt auf das Sofa.



»Also?«, frage ich erneut.



Er sieht zu Grim, der nicht im Geringsten so überrascht zu sein scheint wie ich.



Endlich antwortet der Chief. »Ich … nein, gibt es nicht.«



»Dann sind wir also …«, beginne ich.



Der Chief grinst ungerührt. »Verheiratet. Ja. Grim und du seid verheiratet.«
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Imogen

Einen Monat später …

Die Zeremonie ist die gleiche wie beim letzten Mal, und doch ist alles anders. Diesmal schreite ich Arm in Arm mit meinen beiden Eltern auf Grim am Altar zu. Der Chief führt die Zeremonie auf Englisch durch, und wir sind uns sehr bewusst, was hier passiert und was wir einander versprechen. Außerdem sind wir dem Anlass entsprechend gekleidet. Grim sieht in seinem schwarzen Hemd, der schwarzen Hose und seinen üblichen weißen Turnschuhen einfach atemberaubend aus. Ich habe mich für ein langes, trägerloses schwarzes Kleid entschieden. Mein Brautstrauß besteht aus schwarzen Rosen und ich trage einen passenden Blütenkranz im Haar. Marci nimmt mir den Strauß ab, dann nimmt Grim meine Hände in seine. Der größte Unterschied ist das lockige Kleinkind mit den goldenen Augen, das zwischen uns auf dem Boden sitzt und am Daumen lutscht.


»Da da da da daaaaaaa!« Sie zieht an Grims Hose.



»Shhhhh, Rosey«, flüstert Grim.



Rosey sieht zu ihm auf. Ihre pinken herzförmigen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln und enthüllen zwei Zähnchen.



Grims eigenes Lächeln wird noch breiter. Er sieht zu mir auf. Mein Herz und mein Magen zittern. Ich bin vollkommen überwältigt. Die Stärke meiner Emotionen ist stärker als jede Kette, von Menschenhand nicht zu zerreißen. Was diese Kette noch stärker macht, sind die zusätzlichen Glieder, die Rosey hinzugefügt hat. Unsere Verbindung wird jeden Tag stärker, und zwar nicht mehr nur zwischen uns beiden, sondern uns dreien. Ich hätte mir nie vorstellen können, Grim noch mehr lieben zu können, doch zu sehen, wie sehr er unser Kind liebt, und diese Liebe zwischen ihnen zu spüren, vervollständigt mich auf eine Weise, die ich niemals für möglich gehalten hätte.



»Du darfst die Braut jetzt küssen«, schließt Chief David. Grim zieht mich in seine Arme und gibt mir einen Kuss, der viel länger dauert, als angemessen wäre, doch den Zuschauern scheint es nichts auszumachen. Unsere Freunde, Familie und ganz Bedlam klatscht, jubelt und pfeift.



»Ich präsentiere euch Mr und Mrs Tristan Paine«, verkündet Chief David stolz. Wir treten auseinander, als sich Rosey zwischen uns schiebt. Grim lacht und hebt sie hoch. Seine freie Hand hält meine ganz fest.



Haze tritt vor die Menge. »Der König und die Königin von Bedlam!« Er presst seine geschlossene Faust an sein Herz.



»Mein Leben!«, brüllt er. Der Rest der Menge stimmt mit ein, genau wie Grim und ich. Selbst Rosey ballt ihr Händchen, legt es ihrem Vater auf die Brust und brabbelt mit. »Mein Tod. Meine Ehre. Meine Loyalität. Für Bedlam. Für die Bruderschaft. Für immer.«



Wir gehen durch die jubelnde Menge, die speziell für die Hochzeit zusammengestellte Blütensamen in die Luft wirft. Grim legt schützend seine Hand über Roseys Köpfchen. Dann kommt Marci zu uns. »Ich bin so stolz auf euch beide«, sagt sie mit Tränen in den Augen. »Und Belly wäre es auch.« Sie wischt sich die Tränen aus den Augen und nimmt unser kleines Mädchen an der Hand. »Rosey, willst du mit Oma Marci spielen?«



Rosey kichert und springt von Grims Armen in Marcis. Sie gibt unserer Tochter einen Kuss auf die Stirn und richtet ihre passende Blumenkrone, bevor sie sie wegträgt.



Callum kommt zu uns. Er küsst mich auf beide Wangen und schüttelt Grims Hand. Danach will Grim seine Hand wegziehen, doch mein Vater lässt sie nicht los. »Grim, es versteht sich wahrscheinlich von selbst, dass ich dir jeden Knochen im Leib brechen werde, wenn du meiner Süßen das Herz brichst.«



»Dad«, stöhne ich.



Zu meiner Überraschung wird Grim nicht wütend. Stattdessen lächelt er und klopft Callum auf die Schulter. »Ich habe nichts anderes erwartet, Sir.«



»So, und wo steckt jetzt meine Enkelin?«, fragt er und lässt Grims Hand los.



Ich deute auf Marci, die mit Rosey Hoppe-hoppe-Reiter spielt. Neben ihnen ist meine Mutter, die Grimassen schneidet und Rosey damit zum Lachen bringt.



Callum geht zu ihnen. Rosey genießt es sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen.



»Die drei werden sie noch total verziehen«, sagt Grim schmunzelnd.



»Und sie vor allem über alles lieben«, erwidere ich.



»Ihre Kindheit wird sich glücklicherweise von unserer unterscheiden«, sagt Grim.



»Glücklicherweise«, bestätige ich. »Auch wenn ich dich ohne unsere beschissene Kindheit nie getroffen hätte.«



Grim rümpft die Nase und legt seine Arme um mich. »Nein. Irgendwie hätte ich dich trotzdem gefunden. Ich werde immer zu dir finden.« Sein Kuss jagt mir einen wohligen Schauer über den Rücken.



Er zieht mich von den anderen weg. Wir gehen am Empfangsbereich vorbei, wo eine Band spielt. Unter einer Reihe von mit Lichterketten geschmückten Feigenbäumen stehen Picknicktische. Auf jedem Tisch steht ein Strauß mit rosafarbenen, weißen und schwarzen Rosen in einem Marmeladenglas.



Sobald wir hinter einem breiten Baumstamm stehen, legt mir Grim die Hand unters Kinn. »Hallo, meine Ehefrau«, sagt er mit einem verlegenen Grinsen. Er presst seine Lippen auf meine, dann küsst er meine Wange. »Ich habe lange darauf gewartet, das sagen zu können.«



Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Du meinst fünfunddreißig Sekunden?«



Seine Augen funkeln spitzbübisch. »Nein, seit wir das erste Mal geheiratet haben.«



»Du wusstest es!«, rufe ich aus und stoße ihm spielerisch gegen die Brust.



Grim packt mein Handgelenk und zieht mich enger an sich. »Ich wusste es. Als der Chief das Ritual machen wollte, habe ich ihm gesagt …«



»Welches er durchführen soll.«



»Ja. Wir gehören zusammen. Seit dem ersten Tag, an dem du mich dazu gebracht hast, deine Muschi zu nehmen … deine Katze, meine ich.« Er lässt mich los und seine Hand wandert in meinen Nacken. »Es war nur fair. Ein Trick gegen einen Trick.«



»Du meinst einen Trick für eine Tricks«, korrigiere ich ihn und lehne mich gegen seine Berührung.



»Ganz genau. Auch wenn du jetzt nicht mehr nur Tricks bist. Du bist Imogen Parish Egan Paine.« Er schmunzelt. »So hast du dich doch entschieden, oder? Hab ich es mir richtig gemerkt?«



Ich nicke und streiche mit meinem Daumen über seine Bartstoppeln, dann über seine volle Unterlippe. Er drückt einen Kuss auf meinen Daumen. »Das bin ich. Nicht nur eine Sache. Ein Name. Ich bin sie alle.« Ich lächele. »Außerdem war Königin von England schon besetzt.«



»Du bist meine Königin.« Er küsst meine Lippen und ich öffne meinen Mund für ihn. »Du bist mein Ein und Alles«, murmelt er gegen meinen Mund. »Du gehörst mir. Für immer und ewig.«



»Ich gehöre dir. Mit Körper und Seele«, flüstere ich.



»Ich liebe dich, Imogen Parish Egan Paine. Du bist mein Besitz, so wie ich deiner bin. Ich gehöre zu dir. Meine Liebe. Mein Leben. Meine Ehre. Meine Loyalität. Für immer.«



Hinter uns hustet jemand.



Grim lässt mich nicht los, sondern hält mich in seinen Armen und dreht uns beide zu Sandy um.



»Was?«, blafft Grim, muss aber unweigerlich schmunzeln.



»Äh, da hinten sind etwa hundert Leute, die darauf warten, dass sich die Braut und der Bräutigam blicken lassen. So unterhaltsam ich auch bin, sind sie nicht wegen mir hier.«



Grim murmelt etwas Unverständliches. Er legt seinen Arm um mich und gemeinsam kehren wir zu den Picknicktischen unter den Sternen und Lichterketten zurück.



Ich sehe Haze und Gabby miteinander tanzen. Als das Lied endet, lässt er sie los und sie kichert über etwas, das er sagt, während die beiden die improvisierte Tanzfläche verlassen. Sandy marschiert schnurstracks auf sie zu, zieht sie in eine Ecke und flüstert ihr etwas zu. Gabby tritt wütend einen Schritt zurück. Dann streckt sie ihre Hüfte heraus und sticht ihm mit ihrem Zeigefinger in die Brust.



»Was denkst du, geht da vor sich?«, frage ich.



»Ich bin nicht sicher, ob ich das wissen will«, erwidert Grim. »Ich habe mich auf etwas ganz anderes konzentriert.« Er lässt seinen Blick von Kopf bis Fuß über mich wandern und zieht mich auf die Tanzfläche. Seine Lippen sind an meinen Ohren.



»Marci und deine Ma passen heute Nacht auf Rosey auf. Wenn alle schön betrunken sind, werde ich dich entführen. Ich habe heute Nacht Pläne für uns.« Er zieht mich eng an sich und ich kann den Umriss seiner Pläne an meinem Bauch spüren. Ich keuche überrascht auf. »Die ganze verdammte Nacht.«



Mir wird vor Vorfreude ganz heiß. Ich lächele zu ihm hoch, als die Musik zu spielen beginnt. Er zieht mich enger an sich und blickt mir tief in die Augen, während wir uns sanft zur Musik wiegen. Da mir die Worte fehlen, nicke ich nur und muss schlucken.


Lacking ist nicht länger die Perversion einer Stadt, sondern auf dem besten Weg, zu dem zu werden, was eine Stadt sein sollte. Nicht nur ein Ort, sondern eine Gemeinschaft. Genau wie wir jetzt eine Familie sind, eine richtige Familie.


Ich gehöre zu Grim. Nicht weil er mich genommen hat. Oder gezwungen. Sondern weil ich auf die gleiche Weise zu ihm gehöre wie er zu mir.



Jemandes Besitz zu sein, macht dich zu einem Nichts.



Dich jemandem vollständig zu schenken, lässt dich zu allem werden.



Und das ist es, was wir tun. Was wir immer tun werden. Uns einander vollständig schenken.



Mit Liebe, Leidenschaft und unserer Erlaubnis.



Epilog

Imogen

Vierzehn Monate später.

Callum und Aileen haben ein Haus in Lacking gekauft. Genau genommen haben sie einen ganzen Wohnblock gekauft, den sie jetzt zu einem riesigen Anwesen umbauen lassen, sowie zwölf Hektar Wald dahinter, die an das Reservat grenzen. Sie sind hingebungsvolle Großeltern. Callum ist immer noch der Anführer von Clan Egan, doch er hat vor, die Organisation in den nächsten Jahren an Alby zu übergeben und sich zur Ruhe zu setzen.


Sie reisen immer noch alle paar Monate nach Irland, doch wenn ich Ma sage, dass ich mich schlecht fühle, sie aus ihrem Zuhause fortgerissen zu haben, versichert sie mir, dass ihr Zuhause dort ist, wo ihre Familie ist, und das ist momentan eben in Lacking.



Selbst wenn ich mich entschieden habe, mit Grim zu leben, ist Callums und Aileens großes Haus nicht leer, da Gabby sehr gern bei ihnen wohnt. Wir haben beide unseren Schulabschluss nachgeholt und besuchen drei Tage die Woche ein Community College. Gabby hat unterschiedliche Kurse belegt, weil sie noch nicht genau weiß, was sie aus ihrem Leben eines Tages machen will. Ich bin im Programm für kreatives Schreiben angemeldet.



Grim und ich wohnen im renovierten Bedlam-Haus. Marci ist in Grims altes Zimmer im Garten umgezogen, aber es ist nicht mehr nur ein zu einem Raum umgebauter Gartenschuppen, sondern eine richtige Wohnung inklusive Badezimmer, Kochecke und Wohnbereich. Sandy und Haze wohnen immer noch in ihren beiden Zimmern oben, während Grim und ich das Schlafzimmer unten genommen haben. Rosey schläft im Raum gegenüber.



Nachdem wir so viel Zeit getrennt voneinander verbringen mussten, sind wir alle oft zusammen. Mindestens einmal pro Woche gibt es ein großes Familienessen, entweder im Haus meiner Eltern oder bei uns, einschließlich Marci, Sandy und Haze. Manchmal nehmen auch ein paar von Grims anderen Brüdern am Essen teil. Chief David und Margaret sind so oft dabei, wie es ihnen möglich ist. Es läuft gut für sie. Das weiß ich wegen des riesigen Diamanten, den Margaret an einem sehr wichtigen Finger trägt. Und wegen der verliebten Blicke, die sie einander zuwerfen, wenn sie denken, dass niemand hinsieht.



Aileen, Marci und ich haben ein Instandsetzungskomitee gegründet, um Einwohnern zu helfen, die es sich nicht leisten können, ihre Häuser oder Wohnungen in Ordnung zu bringen. Die Männer von Bedlam und wir verbringen viel Zeit damit, an diversen Gebäuden in Lacking Einschusslöcher zuzuspachteln und Graffiti zu übermalen. Alle Gangsymbole sind inzwischen aus der Stadt verschwunden, auch die von Bedlam.



Nicht, weil sie nicht stolz darauf wären, wer sie sind. Der Stolz der Bedlam-Bruderschaft prangt klar zu erkennen an den Aufnähern ihrer Kutten und von ihren Tattoos, aber die schwarze Rose soll die Bewohner der Stadt nicht länger ängstigen.



Alles, was von den vielen Bedlam-Graffitis bleibt, sind die großen Wandbilder, die gefallene Soldaten repräsentieren, oder die Art, wie sich die Menschen dieser Stadt in der Zeit des Bandenkriegs gefühlt haben.



Lacking muss seine Kunst nicht mehr fürchten, sondern lernt sie sogar zu schätzen.



Die Blutflecken wurden so gut wie möglich entfernt. Nur Schatten von rostigem Rot verbleiben hier und da auf den Gehwegen und Straßen.



Eine geisterhafte Erinnerung an das, was einst war.



Grim führt die Bedlam-Bruderschaft mit eiserner Faust und einem vollen Herzen. An jeder Ecke gibt es Glück, überschattet von gelegentlichen düsteren Erinnerungen an die Vergangenheit.



»Ist es das?«, fragt Grim und betrachtet das ungeöffnete Päckchen auf meinem Schoß.



»Ja«, antworte ich und reibe mit meiner Handinnenfläche über die zugeklebte Öffnung.



Grim zieht sein Messer aus seinem Wadenholster und schneidet das Päckchen auf. Mir fällt überrascht der Mund auf, als hätte er mir stattdessen die Kleidung vom Körper geschnitten.



»Was?«, fragt er. »Du weißt das vielleicht nicht, aber das Päckchen öffnet sich nicht von allein.«



»Ich bin nur nervös.«



»Ich nicht«, sagt er und hockt sich vor mich. »Ich bin nur gespannt. Du hast mich keine einzige Seite lesen lassen. Ich kenne nicht mal den verdammten Titel.« Er klappt die Deckel des Päckchens zur Seite. »Die Spannung bringt mich um, Tricks.«



Ich greife hinein, hole den Inhalt raus und lege ihn neben mir aufs Sofa. Dann betrachte ich es voller Stolz. Ich habe so hart an diesem Buch gearbeitet. Nachdem ich mich den ganzen Tag um Rosey gekümmert oder an Kursen teilgenommen habe, habe ich nächtelang auf eine leere Seite in meinem Laptop gestarrt und an meiner Fähigkeit gezweifelt, meine Geschichte in Worte fassen zu können. Doch ich habe es getan. Und hier halte ich das Ergebnis dieser Arbeit und Liebe in Händen.



Ich nehme das oberste Buch vom Stapel und gebe es Grim.



Er dreht es um und betrachtet das schlichte Cover. Es ist schwarz und über weißen Buchstaben ragt eine Gestalt mit Kapuze auf. Seine Mundwinkel zucken. »Heilige Scheiße«, sagt er »Ich wusste ja, dass du eine Geschichte schreibst, die von deinem Leben inspiriert ist, aber das hier … wow. Du bist unglaublich. Absolut unglaublich.«



»Gefällt dir der Titel?«, frage ich.



Er nickt, während seine Fingerspitzen über den Prägedruck streichen. Es liegt Stolz in seiner Stimme, als er den Titel laut vorliest.



»In der Liebe und im Bandenkrieg ist alles erlaubt.«


Grim

Ich folge Tricks mit genügend Abstand, sodass sie mich nicht bemerkt, aber nah genug, um genau sehen zu können, was sie tut. Und was sie tut, bringt mich zwar zum Lachen, gleichzeitig will ich sie aber auch am liebsten erwürgen. Währenddessen schwillt meine Brust mit etwas an, das sich ziemlich nach Stolz anfühlt, während mein Schwanz mit etwas ganz anderem anschwillt.


Angefangen hat sie damit, einen Mann im Anzug zu bestehlen. Sie hat sich vorgebeugt, um etwas aufzuheben, natürlich in dem Wissen, dass er ihr unter den Rock schauen würde. Sie hat dem Mistkerl das Handy und seine Geldbörse aus dem Aktenkoffer gemopst, bevor er auch nur seinen Schritt richten konnte.



Dann tut sie etwas, das mich überrascht. Sie umkreist die Spielautomaten und tut so, als wäre sie an einer bestimmten Maschine interessiert, bevor sie zu dem Mann zurückkehrt, den sie gerade um seine Geldbörse erleichtert hat. Der Mann ist verwirrt und sucht hektisch nach seinen verlorenen Gegenständen.



»Gehört das Ihnen?«, fragt sie mit einem breiten Südstaatenakzent und ebensolchen Lächeln. »Das hier habe ich da drüben bei den Spielautomaten gefunden, und das Foto auf dem Ausweis sieht so aus wie Sie.«



»Oh mein Gott. Danke. Vielen Dank«, sagt er und wischt sich dabei mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.



»Gar kein Problem. Es ist noch alles drin«, sagt sie, als er die Geldbörse öffnet, um nachzusehen, ob sein Bargeld fehlt. »Ich habe sie unter der Maschine da gefunden, also glaube ich nicht, dass sie jemand außer mir gesehen hat.«



»Kann ich Ihnen einen Drink ausgeben? Als Dankeschön?«, sagt der Mann, steht auf und steckt seine Geldbörse weg.



»Nein, vielen Dank. Ich meine, das würde ich furchtbar gern, aber ich bin nur hier, weil ich unbedingt einen Job brauche und mich hier vorstellen will. Bitte drücken Sie mir die Daumen«, sagt sie. »Ich hab daheim ein paar Kinder und einen Babysitter, dem ich nicht mehr als eine Stunde bezahlen kann. Also sollte ich mich wohl besser beeilen.«



Sie legt nur ein paar Schritte zurück, doch ich sehe bereits, dass sie beim dritten langsamer wird, gerade rechtzeitig, als der Mann ruft: »Warten Sie, Miss. Ich bin so dämlich. Hier.« Er holt seine Brieftasche heraus und gibt ihr ein paar Zwanzigdollarscheine. »Vielen Dank noch mal. Ich hoffe, das wird helfen, um den Babysitter zu bezahlen.«



Sie lächelt, und sie ist gut. Besser als mir klar war. »Ach, wie nett. Vielen Dank. Das wird den Babysitter zwar nicht ganz abdecken, aber vielleicht komme ich damit gut nach Hause und muss nicht den Bus nehmen, weil ich noch zu Daddy ins Krankenhaus wollte.«



Er greift erneut in seine Geldbörse und zieht alle Scheine heraus, die noch drin sind. »Hier, nehmen Sie alles. Für die Kinder.«



»Was für Kinder?«, fragt sie fröhlich und steckt sich die gefalteten Scheine in den BH. Dann hüpft sie davon wie ein junges Reh. Jetzt verarscht sie ihn nur noch. Ich halte mir die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulassen.



Der Mann kratzt sich ein paar Sekunden lang den Kopf, bevor er zum Geldautomaten geht, um seine jetzt leere Brieftasche wieder zu füllen.



Ich drehe mich nicht um, als ich sie hinter mir wahrnehme. »Du bist besser geworden.«



»Du nicht. Du folgst mir, seit ich aus dem Haus gegangen bin.«



»Ich war neugierig, was du vorhattest«, sage ich und drehe mich um. Sie steht so nah, dass ich ihr Parfüm riechen kann. Jeder Instinkt in mir schreit danach, sie zwischen zwei Spielautomaten zu drängen, ihr den Rock hochzuschieben und sie zu vögeln.



»Na ja, wir sind in einem Casino, und so wie es aussieht, bin ich …«, sie zieht das Geld aus ihrem BH und zählt es, bevor sie es wieder zurückstopft, »dreihundertvierzig Dollar reicher.«



»Was hast du mit dem ganzen Geld vor?«, frage ich mit hochgezogener Augenbraue.



Sie hebt ihre Arme und schlingt sie um meinen Hals. »Das kommt natürlich alles in Roseys Sparschwein«, erklärt sie.



»Chief David wird ganz schön sauer sein.«



Sie scheint nicht im Geringsten besorgt. »Nein, er weiß, was ich hier treibe. Ich winke ihm seit Wochen durch die Sicherheitskameras zu. Außerdem war er überglücklich, als ich ihm eine signierte Ausgabe meines Buchs gegeben habe. Er denkt, dass er jetzt superberühmt ist, weil ich ihn erwähnt habe.«



Es stimmt, der Chief hat Tricks’ Buch sogar im Souvenirladen des Casinos auslegen lassen.



»Apropos Rosey, bist du bereit, mit nach Hause zu kommen, oder hast du noch ein paar mehr
 Tricks
 auf Lager?«, frage ich.



Sie wackelt vieldeutig mit ihren Augenbrauen. Ihre Stimme ist glatt und verführerisch. »Oh, Baby, ich bin hier fertig, aber für dich habe ich immer noch ein paar mehr
 Tricks
 auf Lager.«



Ich stöhne über die Anspielung, hebe sie hoch, werfe sie mir über die Schulter und trage sie aus dem Casino. Sie lacht auf, als ich ihr einen Klaps auf den Hintern gebe.



»Fahren wir nach Hause?«, fragt sie, als ich sie auf mein Motorrad setze.



»Ja. Da, wo ich mir von dir diese Tricks zeigen lasse, von denen du gesprochen hast. Und ich hoffe, es endet damit, dass du mir noch ein Baby schenkst.«



»Noch eins?«, fragt sie.



Ich nicke und presse meine Lippen auf ihre. »Ja, ich will noch eins, und das ist nur deine Schuld.«



»Meine Schuld?«, fragt sie und schmiegt sich an meine Brust.



Ich halte sie fest. »Deine. Du hast diese Liebe in mich gepflanzt und jetzt ist sie vollkommen außer Kontrolle. Ich brauche mehr Leute, denen ich sie geben kann, bevor ich explodiere.«



Sie schnappt überrascht nach Luft und sieht über ihre Schulter zum Bedlam-Gebäude. »Warum bis zu Hause warten? Ich kann dir meine Tricks auch gleich hier zeigen.«



Also hebe ich sie wieder vom Motorrad und trage sie hin. Als wir die Tür zum Gebäude erreichen, lasse ich sie langsam herunter, sodass ich jeden Zentimeter ihrer herrlichen Haut an mir spüre. Sie öffnet meine Hose, während ich ihren Rock hochhebe. Ich schiebe meine Hand zwischen ihre Schenkel. Sie ist so feucht und bereit. Ich werfe sie aufs Sofa, lege mich auf sie und dringe mit einem harten Stoß in sie ein. Sie schreit auf, während ich sie hart nehme. Nach jedem Stoß, während dem sie die Augen vor Lust verdreht, rezitiere ich meinen Bedlam-Eid, um ihr auf die beste Weise, die ich kenne, zu sagen, wie sehr ich sie liebe. »Mein Leben.« Stoß. »Mein Tod.« Stoß. »Meine Ehre.« Stoß. Sie schreit auf. Ich bin kurz davor, zu kommen. »Meine Loyalität.« Stoß. »Für dich.« Stoß. »Für uns.« Stoß. Sie kommt heftig und presst meinen Schwanz gnadenlos zusammen. Ich stoße ein letztes Mal zu, dann ergreift ein überwältigender Orgasmus Besitz von mir und ich komme in ihr.



Schwer atmend fallen wir aufs Sofa zurück. Sie sieht mich an und ihr Lächeln lässt mein Herz einen Schlag aussetzen und erschüttert mich heftiger als der Orgasmus. Sie streicht mit ihren Lippen über meine und beendet den Eid.



»Für immer.«



Leseprobe
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Thia

Ich weiß nicht, ab wann auf einmal alles schiefging.


Diesen Spruch habe ich nie verstanden. Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, kann ich auf den Tag und die Stunde genau sagen, wann sich alles änderte und eine Richtung einschlug, die niemand hätte vorhersagen können.



Am allerwenigsten ich.



Es war drei Wochen vor meinem elften Geburtstag, und ich war gerade mit meinem kleinen roten Fahrrad die drei Meilen zur Stop-n-Go-Tankstelle geradelt. Dad wollte, dass ich eine Kiste Orangen abliefere, deshalb hatte ich sie auf ein Skateboard gebunden, das ich mit einem Seil von Dads altem Boot an meinem Fahrrad befestigt hatte. »Kannst du ein bisschen auf die Kasse aufpassen, Cindy?«, fragte Emma May. Hüftschwingend, ihre kleine viereckige Handtasche in der Hand, steuerte sie auf die Tür zu. »Ich gehe nur mal kurz nach nebenan in den Salon. Wahrscheinlich kommt sowieso niemand«, fügte sie hinzu. Sie beugte sich über den Tresen und öffnete mit einer Tastenkombination und einem Faustschlag auf eine bestimmte Stelle am unteren Ende die alte Registrierkasse. Dann nahm sie etwas Geld heraus, lächelte mich an und schob sich durch die Glastür. Die Türglocke läutete, als sie sich öffnete, und noch einmal, als sie sich wieder schloss.



Emma May hatte recht. Schon öfter hatte sie mich darum gebeten, auf den Laden aufzupassen, und noch nie war jemand gekommen.



Bis zu diesem Tag.



Es war nicht so, dass ich scharf darauf gewesen wäre, gleich zurück nach Hause zu gehen. Mom benahm sich seit einiger Zeit merkwürdig: stundenlang putzte sie die Böden, bis das Holz seinen Glanz verlor, Selbstgespräche in der Küche und so. Und jedes Mal, wenn ich sie darauf ansprach, tat sie so, als wüsste sie nicht, was ich meine. Dad sagte, dass es in Ordnung wäre und ich ihr nur aus dem Weg gehen und sie einfach in Ruhe lassen sollte.



Ich tat, was er sagte, und blieb so lange wie möglich weg. Meistens kam ich erst nach Sonnenuntergang nach Hause.



Auf den Laden aufzupassen war so gut wie jeder andere Grund, um noch nicht nach Hause gehen zu müssen.



Nach etwa einer Stunde wurde ich unruhig. Ich ordnete die Zigarettenschachteln hinter der Kasse, drehte die Hot Dogs auf den Rollen, die nicht funktionierten, und versuchte, ein Magazin zu lesen, aber ich wusste nicht mal, was »Siebzehn Stellungen, die ihn scharfmachen« überhaupt bedeutete.



Warum sollte man jemanden scharfmachen? Ein Messer konnte man scharf machen. Oder Chilisoße. Aber einen Menschen? So ein Unsinn.



Ich gab das mit den Magazinen auf und lümmelte mich auf einen alten Barhocker, der bei jeder Bewegung knarrte. Ich legte die Füße auf den Tresen und schaltete den kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher ein, der in einer Ecke des Tresens auf einem dicken Telefonbuch stand. Es gab nur zwei Sender, einer mit Wild-West-Filmen und den Wetterkanal. Bei beiden waren die Bilder voller Schnee, und aus dem Lautsprecher kam nur Rauschen und Knistern. Ich versuchte, das Ding wieder auszuschalten, aber das funktionierte nicht. Ich konnte den Apparat nur lauter stellen. Es wurde so laut, dass ich weder die Motorräder hörte, die auf den Parkplatz fuhren, noch das Läuten der Türglocke.



Ich zog den Stecker aus der Steckdose und hatte das Kabel noch in der Hand, als ich in die Augen eines dunkelhaarigen Fremden blickte.



Und in die Mündung seiner Pistole.



»Gib mir alles, was du hast«, befahl er und deutete mit der Pistole auf die Kasse. Er schwankte, seine Augen waren rotgerändert.



»Ich weiß nicht, wie …«, setzte ich an, aber der Mann fiel mir ins Wort.



»Mach schon«, befahl er. Dann ließ er die Pistole klicken und beugte sich vor, sodass sein Brustkorb auf dem Tresen lag und die Waffe nur Zentimeter von meinem Kopf entfernt war. Ich glitt von dem Hocker, schob ihn hinüber zur Kasse und kniete mich auf ihn. Dann versuchte ich mich an der komplizierten Tastenkombination, mit der Emma die Kasse geöffnet hatte.



Nichts passierte.



»Na los, Kleine!«, rief der Mann ungeduldig.



»Ich versuch’s ja, vielleicht habe ich die falsche Stelle getroffen.« Ich probierte es noch einmal und schlug jetzt etwas weiter unten auf die Kasse. Der Mann kam zu mir herüber. Er roch wie unser Auto damals, als meinem kleinen Bruder auf der Fahrt nach Savannah schlecht geworden war.



»Pass auf, du kleine Schlampe«, sagte er und hob seine Pistole, als wollte er mich damit schlagen. Ich rutschte vom Stuhl und duckte mich unter den Tresen.



Das Läuten der Türglocke verkündete, dass jemand hereinkam. Eine Stimme dröhnte durch den Raum und ließ die Weckgläser mit hausgemachtem Trockenfleisch im Regal erzittern. »Was zu Teufel machst du da?«, fragte die Stimme. Der Mann mit der Pistole erstarrte, die Hand immer noch erhoben.



»Ich hol mir ein bisschen Cash, Arschloch«, lallte er.



Ein farbenprächtiger Arm langte zu, packte den Mann im Nacken und zog ihn über den Tresen, als würde er kaum mehr wiegen als ein Insekt. Es gab einen Tumult, dann signalisierte die Glocke erneut das Öffnen und Schließen der Ladentür.



Es dauerte ein paar Minuten, bis ich aus meinem Versteck unter den Ladentisch kroch. Ich kletterte gerade zurück auf den Barhocker, als sich die Tür wieder öffnete. Ein blonder Mann kam herein. Er trug die gleiche Lederweste wie der Mann mit der Pistole, mit dem Unterschied, dass dieser Mann darunter nichts trug. Er hatte Muskeln wie die Catcher im Fernsehen, wenn auch nicht ganz so dick, und seine Haut war voller Tattoos. Ein großes Motiv prangte auf seiner Schulter und erstreckte sich von dort über den ganzen Arm. Dasselbe farbenprächtige Tattoo wie auf dem Arm, der gerade den Mann mit der Pistole über den Tresen gezogen hatte.



Seine hellen Augen hatten die gleiche Farbe wie der neue Swimmingpool der Maxwells. Ein tiefes, leuchtendes Blau. Sein sandfarbenes Haar war glatt nach hinten gekämmt, oben länger und an den Seiten rasiert. In den Filmen, die ich im Kino sah, nannte man das Mohawk, glaube ich. »Bist du allein hier?«, fragte er und überprüfte den Raum, indem er in alle drei Gänge spähte.



Ich nickte. »Hat Skid dich gerade …« Er beendete den Satz nicht. Stattdessen beugte er sich vor, spreizte die Hände auf dem Tresen und holte tief Luft. Die farbenprächtigen Tattoos reichten ihm bis zu den Fingern. An jeder Hand trug er drei große Silberringe. Er hatte einen Bart, und bis zu diesem Augenblick hatte ich mir, wenn von Bärten die Rede war, immer das lange weiße Haar im Gesicht von alten, hässlichen Zauberern in langen Roben und mit spitzen blauen Hüten vorgestellt. Der Bart dieses Mannes dagegen war etwas dunkler als sein Haar und vielleicht drei Zentimeter lang.



Er war kein Zauberer. Er war auch nicht alt.



Oder hässlich.



»Sie haben cooles Haar«, sagte ich. Alles an ihm war cool. Mehr als cool, er war …



Hübsch? Konnte ein Mann hübsch sein?



Nein, er war nicht hübsch.



Er war wunderschön.



»Danke, Süße«, sagte er und lehnte sich an den Tresen. Er roch wie der Truck meines Vaters beim Ölwechsel und wie die lila Seife, die Mrs Kitchener im Sommer herstellte. »Dein Haar ist auch ziemlich cool.« Ich glaube, da wurde ich zum ersten Mal in meinem Leben rot. Meine Wangen wurden heiß, und als der Mann es bemerkte, lächelte er noch breiter und beugte sich vor.



»Warum bist du ganz alleine hier? Gibt man in Jessep nichts auf das Jugendschutzgesetz?«



»Ich weiß nicht, warum, aber seit der neue Highway eröffnet wurde, kommt hier kaum noch jemand vorbei. Ich passe nur auf den Laden auf, solange Emma May im Schönheitssalon ist. Sie hat gesagt, sie kommt gleich wieder, aber wenn sie Emma May schön machen wollen, wird es wohl noch eine Weile dauern.«



Der Mann lachte und stützte sich auf seine Ellbogen. »Hör zu, Süße. Das mit meinem Freund tut mir leid.« Er lächelte mich kurz an. »Ihm ist von der langen Fahrt schlecht geworden, und er hat sich hier echt blöd benommen.«



»Für mich sah er eher betrunken aus. Vielleicht war er nur verkatert, aber Sie sollten ihm lieber sagen, dass er nicht fahren soll, wenn er getrunken hat.«



Der Mann schien sich zu amüsieren, und ich würde alles tun, damit das auch so blieb. »Ja, auf einer langen Fahrt kann so was passieren. Aber du bist okay? Er hat dir nichts getan, oder?«



Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es geht mir gut, keine Sorge. Als Sie hereingekommen sind, wollte ich gerade Emma Mays Schrotflinte nehmen.« Ich hob die Schrotflinte von den Haken unter dem Tresen, damit er sie sehen konnte, und lud sie durch. Der Mann warf einen Blick auf die Flinte und krümmte sich vor Lachen. Ich schob sie wieder unter den Tresen. »Was ist daran so lustig?«, fragte ich.



»Oh, Mann, ich freue mich schon darauf, Skid zu erzählen, dass er beinahe von einem kleinen Mädchen umgelegt worden wäre.« Vor lauter Lachen hatte er Tränen in den Augen.



»Ich bin kein kleines Mädchen«, widersprach ich. »Nächsten Monat werde ich elf. Und wie alt sind Sie?«



»Einundzwanzig.« Er lächelte noch strahlender, und plötzlich war ich nicht mehr sauer auf ihn, weil er mich ein kleines Mädchen genannt hatte. Wenn er mich weiter so anlächelte, konnte er mich nennen, wie er wollte.



»Wie heißt du, Schätzchen?«, fragte er.



»Ich heiße Thia Andrews«, sagte ich stolz und hielt ihm die Hand hin, so, wie mein Vater es mir beigebracht hatte.



»Thia?«, fragte er und sah mich genauso fragend an wie die meisten Leute, wenn sie meinen Namen zum ersten Mal hörten.



»Kurzform für Cynthia, aber nicht für Cindy. In meiner Klasse sind zwölf Mädchen, und drei davon heißen Cindy, darum bin ich froh, dass ich eine Thia bin und keine Cindy.« Ich streckte die Zunge raus und tat so, als würde ich mir einen Finger in den Hals stecken. Ich hasste den Namen Cindy. Aber meine Mutter weigerte sich, den neuen Spitznamen zu benutzen, nachdem mein Vater Thia als Alternative vorgeschlagen hatte, und nannte mich weiterhin Cindy. »Und wie heißen Sie?«



Er nahm meine Hand. »Man nennt mich Bear, Schätzchen.« Mit Ausnahme seiner kühlen Metallringe war seine Haut warm. Verglichen mit Bear war ich klein und blass, und meine Hände sahen wie Puppenhände aus. »Ich habe einen Freund, der hat als Kind auch jedem die Hand gegeben.«



»Daddy sagt, das ist höflich.«



»Da hat dein Daddy recht.«



»Ihr Freund, der die Hand gegeben hat … ist der auch so nett wie Sie?«, fragte ich.



»Ich würde mich nicht unbedingt als nett bezeichnen. Und mein Freund? Na ja, sagen wir mal, er ist … anders«, antwortete Bear lachend.



»Anders ist gut. Meine Lehrerin sagt, dass ich anders bin, weil ich rötliches Haar habe, aber sie sagen auch, dass ich einen Hang zu unpassenden Bemerkungen habe«, sagte ich mit der Altklugheit einer Zehnjährigen.



»Manchmal ist anders richtig gut«, stimmte Bear mir zu.



»Ist Bear Ihr richtiger Name?«, fragte ich. »Und ist Ihr Nachname dann Grizzly oder so?«



»Nee«, erwiderte er. »Bear ist nur ein Spitzname, den mein Club mir gegeben hat. Alle unsere Mitglieder haben Spitznamen.«



»Sie sind in einem Club?«, fragte ich begeistert. »Das ist ja cool! Aber wenn Ihr richtiger Name nicht Bear ist, wie lautet er dann?«



»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte er im Flüsterton und sah sich um, ob auch niemand zuhörte. »Seit Jahren habe ich niemandem meinen Namen gesagt. Sogar mein alter Herr nennt mich Bear. Mein richtiger Name? Abel. Ich heiße Abel. Und jetzt gehörst du zu den wenigen Leuten, die ihn kennen.«



Abel.



»Das ist wirklich ein schöner Name.« Obwohl Bear auch zu ihm passte. Er war größer als mein Dad, hatte starke Muskeln und Hände wie Bärentatzen.



Er fasste in seine Gesäßtasche und holte einen Clip mit gefalteten Geldscheinen heraus. Mehr Geld, als ich jemals gesehen hatte.



Mehr, als in meiner Buzz-Lightyear-Spardose zu Hause.



Mehr, als sich in Emma Mays Kasse befand.



Bear zog drei Scheine heraus und legte sie auf den Tresen.



»Wofür ist das?«, fragte ich und blickte auf seine Hand, die die Scheine teilweise verdeckte, als er sie mir hinschob. Dann nahm er die Hand weg.



»Das sind dreihundert Dollar.«



»Was wollen Sie denn kaufen? Ich kann rüber in den Salon laufen und Emma May holen, weil die verdammte Kasse …«



»Ich will nichts kaufen. Das ist für dich. Weil du nicht …«



»Dreihundert Dollar, weil ich den Sheriff nicht gerufen habe?«, sagte ich, als ich begriff, was er mir da anbot.



Dreihundert Dollar waren für eine Zehnjährige so viel wie eine Million.



»Sieh es als Dank dafür an, dass du ihn nicht erschossen hast«, erklärte Bear.



»Ist schon okay. Emma May wäre eh ausgerastet, wegen dem Blut überall.« Emma May hasste Unordnung.



Bear lachte wieder, und ich lächelte. »Du bist lustig, Kleine. Weißt du das?«



»Wirklich?« Man hatte mich schon verrückt, sonderbar, merkwürdig und geschwätzig genannt, aber lustig hatte mich noch niemand gefunden.



»Ja«, sagte er und schob mir das Geld zu. Dann blickte er sich im Raum um. »Keine Kameras hier?«



»Ich habe hier noch keine gesehen, und Emma ist geizig. Jedenfalls sagt Mama das, weil sie bei ihrer Hochzeit nur künstliche Blumen hatte. Also hat sie wahrscheinlich kein Geld für Kameras ausgegeben«, sprudelte ich hervor, eifrig bemüht, etwas zu sagen, das Bear noch einmal lächeln ließ.



»Pass auf dieses Geld auf. Versteck es irgendwo. Erzähl niemand davon. Das ist ein Geheimnis zwischen dir und mir«, sagte er augenzwinkernd. Ich versuchte, zurückzuzwinkern, aber ich schaffte es nur mit beiden Augen, so wie in
 Bezaubernde Jeannie
 im Fernsehen. Bear streckte die Hand aus und schob mir eine meiner wilden Haarsträhnen hinter das Ohr. Seine Finger waren rau, aber sanft, und als er seine Hand zurückzog, wünschte ich nichts sehnlicher, als dass mein Haar wieder nach vorn fallen würde, damit er das gleich noch einmal machen konnte.



»Ich will Ihr Geld nicht«, platzte ich heraus. In der Woche zuvor war ich mit meinen drei Dollar Taschengeld in den Laden gegangen und hatte nichts finden können, das mir gefallen hätte. Dreihundert Dollar waren viel mehr, als ich je würde ausgeben können.



»Nun, in meiner Welt zahlt man jeden Gefallen zurück, den einem jemand tut«, sagte Bear und stützte sein Kinn auf eine Hand. Mein Blick blieb an dem Ring an seinem Mittelfinger hängen, einem Totenkopf mit einem glitzernden Stein in einer Augenhöhle. Bear folgte meinem Blick und sah auf seine Hand. »Gefällt der dir?«, fragte er und zog den Ring von seinem Finger.



»Ja, so was habe ich noch nie gesehen.«



Bear hielt ihn zwischen zwei Fingern und sah ihn an, als hätte er ihn auch noch nie zuvor gesehen. Er schwieg und runzelte die Stirn, als dächte er nach, so wie ich, wenn ich Mathe-Hausaufgaben machte. »Ich habe eine Idee«, sagte er und legte den Ring auf den Tresen. »Dieser Ring hier, das ist ein Versprechen. Wenn wir in meinem Club jemandem so einen Ring schenken, dann gilt das als Versprechen.«



»Was für ein Versprechen denn?«, fragte ich und starrte fasziniert auf den Ring, als schwebte er in der Luft.



»Dass ich dir einen Gefallen tun werde, wenn es nötig ist. Es bedeutet, dass ich dir was schulde.«



»Mir?«



»Ja«, sagte er und steckte die Geldscheine wieder in die Tasche. Dann ließ er den Ring auf meinen Daumen gleiten. Er war so groß, dass ich eine Faust machen musste, um ihn nicht zu verlieren.



»Wow. Cool!« Ich sah ihm in die Augen und lächelte. »Danke schön. Ich verspreche, dass ich auf ihn aufpasse, und ich werde ihn erst benutzen, wenn es superwichtig ist.«



»Das weiß ich«, sagte Bear. Plötzlich räusperte sich jemand, und wir sahen uns beide um. In der offenen Tür stand noch ein Mann mit einer Weste.



»Wir müssen los, Mann. Chop hat angerufen. Wir sollen in zwanzig Minuten beim MC sein.«



»Ich muss gehen, Schätzchen. Pass gut darauf auf, okay?« Bear tippte mit dem Finger auf meine geschlossene Faust.



»Ich erzähle es niemandem. Ich schwöre«, sagte ich und bekreuzigte mich. Das macht man nur, wenn man ein Versprechen sehr ernst meint, und ich wollte, dass Bear wusste, wie ernst es mir mit meinem Versprechen war.



Er zwinkerte, dann läutete die Türglocke, und er war fort.



Ich beobachtete, wie er dem dunkelhaarigen Mann, der versucht hatte, den Laden auszurauben, einen Schlag gegen den Hinterkopf verpasste. Sie wechselten noch ein paar wütende Worte, bevor sie ihre Helme aufsetzten und wieder auf die Straße fuhren. Der dritte Mann folgte ihnen dichtauf.



Keine dreißig Sekunden, nachdem der dritte Biker verschwunden war, kam Emma May zur Tür hereingeschlendert. »Ist was Aufregendes passiert, während ich weg war?«, rief sie, schon auf dem Weg ins Hinterzimmer.



Ich steckte den Ring in meine Hosentasche. Dann kreuzte ich die Finger hinter dem Rücken.



»Nein, Ma’am. Überhaupt nichts.«


Bear

Die Mittagssonne schien gleißend hell, und nicht nur Skid war verkatert. Bis Sonnenaufgang hatten wir in Coral Pines mit ein paar Mädels gefeiert, die grad Frühjahrsferien hatten, und Skid hatte einfach noch nicht begriffen, wie wertvoll Augentropfen und starker Kaffee sein können.


Der Idiot konnte von Glück sagen, dass ich ihn nicht gleich auf dem Parkplatz der verdammten Tankstelle umgelegt habe.



»Bist du bescheuert, eine Tankstelle zu überfallen? Noch dazu eine im gleichen Bezirk wie der Club. Ich weiß ja nicht, was sie dir gesagt haben, als du aufgenommen wurdest, Bruder, aber wir sind kein bescheuerter Haufen von jugendlichen Kleinkriminellen. Wir fahren nicht durch die Gegend und überfallen Tankstellen oder riskieren Sachen, die uns Mordsärger einbringen könnte. Im Moment ist sowieso die Kacke am Dampfen, und dämlicher Scheiß wie das hier kann uns alle in den Knast bringen. Und wer zum Teufel bedroht überhaupt kleine Mädchen mit einer Knarre? Ich sollte dich einfach erschießen, damit du es kapierst. Hast du kein Gehirn, Mann?« Ich schlug Skid gegen den Kopf, und seine Sonnenbrille fiel auf den Boden. »Prospect«, rief ich einen der Neulinge an, Gus. »Warum bauen wir momentan keine Scheiße? Warum zielen wir nicht mit Pistolen auf kleine Mädchen?«



»Weil wir was Großes am Laufen haben. Wir verhalten uns unauffällig«, antwortete Gus ausdruckslos. »Und weil es grundsätzlich beschissen ist.«



»Alter«, sagte Skid und rieb sich die Augen. »Ich bin immer noch besoffen von letzter Nacht oder heute Morgen oder wann auch immer. Es tut mir leid, es war einfach Mist. Aber erzähl es Chop nicht, okay?«



Er bückte sich, um seine Sonnenbrille aufzuheben, und ich dachte ernsthaft darüber nach, ihm in die Fresse zu treten. Aber dann beruhigte ich mich ein bisschen, als ich an all die Scheiße dachte, die ich gebaut hatte, als ich aufgenommen worden war. Sachen, für die mir mein Alter den Arsch aufgerissen hätte, wenn er jemals davon erfahren hätte. »Dieses eine Mal – und
 nur
 dieses Mal. Das ist alles, was du kriegst. Einmal lass ich’s dir durchgehen. Wenn du so was noch mal machst und es mit Chop zu tun kriegst, werde ich keinen Finger für dich rühren.« Ich stieg auf meine Maschine.



»Was war das eigentlich für ein Gelaber mit dem Ring?«, fragte Gus. »Das hab ich zum ersten Mal gehört. Hab ich da was verpasst? Sollte ich das wissen? Muss ich auch einen Ring verschenken? Ich habe nämlich nicht so einen hübschen wie das Ding mit dem Totenkopf, das du ihr gegeben hast.« Gus war immer neugierig, und die Vorstellung, etwas verpasst zu haben, machte ihn nervös.



»Nein, Mann, alles nur dummes Gewäsch. Ein Ring dafür, dass sie nicht die verdammten Bullen ruft oder Mommy und Daddy und ihnen erzählt, was die bösen Biker gemacht haben«, sagte ich.



»Clever.« Gus zog sich die Handschuhe an.



»Du hast dem Mädchen deinen Totenkopfring gegeben? War da nicht ein Diamant dran?«



»Allerdings. Und du wirst mir jeden verdammten Penny zurückzahlen.« Ich warf den Motor an, und das Motorrad zwischen meinen Beinen heulte auf.



Auf dem ganzen Heimweg lachte ich über Skids Gesichtsausdruck, als er hörte, dass er mir was schuldig war.



Nie wieder habe ich an diesen Tag und an das Mädchen gedacht.



Bis die ganze Geschichte sieben Jahre später wieder da war und mich in den Arsch biss.
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Eine Botschaft der Autorin

In diesem Buch erwähne ich ein Casino in einem Indianerreservat, aber ich erwähne nicht den Namen des Stammes. Das ist beabsichtigt. Ich wollte keinen Stamm erfinden, um keine existierenden zu beleidigen. Aus dem gleichen Grund wollte ich auch nicht den Namen eines existierenden benutzen, zumal ich befürchtet habe, ihn nicht gut genug beschreiben zu können, um ihm gerecht zu werden. Der Stamm, das Reservat und das Casino in diesem Buch sind das Ergebnis meiner Recherche über die Zeremonien und Rituale verschiedener Stämme und aus diesem Grund vollkommen fiktional.


Außerdem habe ich mir viel künstlerische Freiheit genommen, was die Stadt, meine Charaktere, medizinische Eingriffe und die meisten anderen Dinge angeht. Das tue ich, weil es nicht mein Ziel ist, alles möglichst realistisch zu beschreiben, sondern eine komplette Welt zu erschaffen, die sich von der echten unterscheidet.



Und weil es Fiktion ist.



Und weil ich mache, was ich will.



Kommt damit klar.



– T. M.
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© Wander Aguiar

T. M. Frazier lebt mit ihrer Familie im sonnigen Florida, und ihr erstes Buch sollte ein heiterer Sommerroman werden. Naja … die Geschichte spielt im Sommer! Wenn ihre Helden sie nicht gerade in dunklen Abgründen gefangen halten, verbringt T. M. Frazier ihre Zeit mit Lesen, Reisen und Countrymusik. Weitere Informationen: www.tmfrazierbooks.com


Die Romane von T. M. Frazier bei LYX


Die
 Bedlam Brotherhood-Reihe (exklusiv als E-Book erschienen)
:

1. Bedlam Brotherhood – Er wird dich finden

2. Bedlam Brotherhood – Er wird dich bestrafen

3. Bedlam Brotherhodd – Er wird dich begehren


Die
 King-Reihe (exklusiv als E-Book erschienen):


1. King – Er wird dich besitzen

2. King – Er wird dich lieben

3. Lawless

4. Soulless

5. Preppy – Er wird dich verraten

6. Preppy – Er wird dich zerstören

7. Preppy – Er wird dich erlösen

8. Up in Smoke


Die
 Outskirts-Reihe


1. Wild Hearts – Kein Blick zurück

2. Wild Souls- Mit dir für immer

Weitere Romane der Autorin sind LYX in Vorbereitung.


Deutschsprachige E-Book-Erstausgabe
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Die Originalausgabe erschien 2018 unter dem Titel

»Permission«.
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The moral rights of the author have been asserted.

Für die deutschsprachige Ausgabe:

Copyright © 2020 by Bastei Lübbe AG, Köln

Textredaktion: Antje Steinhäuser

Umschlaggestaltung: © Birgit Gitschier, Augsburg unter Verwendung von Motiven von Shutterstock (© kirayonak yuliya; ©Igorsk; ©caesar)

Satz und E-Book: Greiner & Reichel, Köln

ISBN 978-3-7363-1181-7

Sie finden uns im Internet unter www.lyx-verlag.de


Bitte beachten Sie auch: www.luebbe.de
 und www.lesejury.de
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